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Ein Klopfen an der Tür störte Knox Carlyle beim Spähen. Er schob einen kleinen Anflug von Groll beiseite. „Einen Moment!”

Er schloss die Augen, atmete ein, zählte bis vier und atmete dann aus. Die Privatsphäre auf dem Carlyle-Anwesen war ein Witz. Er sollte wirklich darüber nachdenken, bald in seine eigenen vier Wände zu ziehen.

Wieder begann das Hämmern, diesmal dringlicher.

Knox warf einen letzten langen Blick auf die Frau im Spiegel und wischte dann mit der Hand über die kühle Oberfläche. Im Moment war alles gut. Er konnte sich entspannen.

„Knox? Was ist los, Mann? Mach die verdammte Tür auf!”

Als er die Tür öffnete, stand sein Cousin mit erhobener Faust davor, bereit, erneut auf das Holz einzuschlagen. Der Carlyle-Clan war nicht für seine Geduld bekannt.

„Im Ernst, Mann? Mein ‚einen Moment’ reicht dir nicht?”, fragte Knox genervt.

Keatons Lippen verzogen sich zu einem verlegenen Grinsen. „Doch, ‘tschuldigung. Ich muss wissen, ob du auf Chloe aufpassen kannst. C.C. ist in North Carolina und Zane hat einen Notfall. Autumn und ich hatten ein Abendessen geplant.”

Keaton musste nicht betonen, wie wichtig ihm das Abendessen mit seiner neuen Frau war. Aufgrund eines kolossalen Missverständnisses hatten sie erst vor Kurzem dort weitergemacht, wo sie Jahre zuvor aufgehört hatten. Es war ein langer, beschwerlicher Weg gewesen, wieder zueinander zu finden.

„Sicher. Geh’ und hab’ Spaß! Chloe und ich können entweder was zaubern oder bei Monica essen.” Knox meinte ein örtliches Restaurant in der Innenstadt, in dem es himmlische Desserts gab. Seine kleine Cousine hatte immer Lust auf die Schokoladen-Torte dort.

„Du bist ein Lebensretter, Mann.”

„Ich merke mir alle Gefälligkeiten. Eines Tages brauche ich vielleicht eine Niere oder sowas.”

Keaton ließ ein amüsiertes Grinsen aufblitzen. „Danke, Knox. Hab’ ich dir je gesagt, wie schön es ist, dich hier zu haben?”

Er schnaubte. „Denn was ist besser als dein eigener eingebauter Babysitter?”

Ein empörter Aufschrei ließ beide Männer ihre Köpfe in den Flur stecken.

Chloes Gesicht war vor Empörung verzerrt. „Ich bin kein Baby!”

Knox und Keaton tauschten panische Blicke aus.

„Ich weiß, dass du das nicht bist”, sagte Knox, um seine achtjährige Cousine zu beruhigen. „Das habe ich nicht so gemeint, Chloe. So nennt man es einfach, wenn jemand auf das Kind eines anderen aufpasst.” Er nahm sie in die Arme und drückte ihr einen lautstarken Schmatz auf die Wange. „Verzeihst du mir?”

Sie kicherte und nickte, während sie ihre Arme um seinen Hals schlang. Er ignorierte das versehentliche Ziehen an seinen Haaren.

„Ich vergebe dir, Knox.”

„Gut, denn ich habe ein besonderes Projekt, bei dem ich deine Hilfe brauche.”

„Ach ja?” Ihre honiggoldenen Augen weiteten sich.

„Ja, das habe ich, Peanut.” Er neigte den Kopf und verzog das Gesicht, um ihrem Vater zuzunicken. „Aber es muss warten, bis er weg ist. Es ist streng geheimes Zeug von der ‚ich könnte es dir sagen, aber dann müsste ich dich umbringen’-Sorte.”

„Verstanden!”

„Jetzt will ich bleiben und es herausfinden”, beschwerte sich Keaton.

„Nein. Nur Chloe darf davon wissen. Ich brauche ihren scharfen Verstand und ihr Auge fürs Detail.” Knox schwang sie huckepack herum. Wenn die Zeit für Chloes zahllose Fragen gekommen war – und es würde nicht mehr lange dauern –, hoffte er, dass ihm etwas Lustiges und Kreatives einfallen würde, um sie zu beschäftigen. Manchmal war der Umgang mit einem hochintelligenten Kind eine Qual.

„Also gut. Aber glaub’ nicht, dass sie nicht für einen Zwanziger und eine Tüte Süßigkeiten ihr ganzes Herz ausschütten würde”, sagte Keaton.

„Ich bin keine Ratte, Daddy!”

Autumns Ankunft unterbrach die Unterhaltung.

„Da ist ja meine schöne Frau.” Keatons Lächeln erhellte praktisch den Flur. Der Mann war Hals über Kopf in sie verliebt.

„Na, dann lass sie nicht warten. Chloe und ich haben zu tun.” Nachdem Keaton und Autumn Chloe zum Abschied geküsst hatten und gegangen waren, warf Knox einen Blick über die Schulter auf seine kleine Cousine. „Zuerst Abendessen bei Monica?”

„Kann ich einen Fudge-Eisbecher haben?”

„Ist der Himmel blau?”

Chloes dürre Arme schlossen sich fester um seinen Hals. „Du bist der Beste, Knox.”

„Ich weiß. Aber dafür, dass du es gesagt hast, kannst du zuerst Nachtisch haben.” Er fing an, die Titelmelodie von „Mission Impossible” zu summen, während er durch die Flure des weitläufigen zweistöckigen Hauses ging. „Fahren oder teleportieren wir?”

Ihr aufgeregtes Quietschen brachte ihn zum Lächeln. Chloe hatte die Magie angenommen wie eine Ente das Wasser, doch ihr Vater bestand darauf, dass sie gewisse Dinge nur unter Aufsicht eines Erwachsenen tun durfte, und Teleportieren gehörte dazu.

„Wird Daddy wütend werden?”

„Nicht auf dich, und das ist alles, was zählt”, versicherte er ihr. „Also machen wir das?”

Mit „das” meinte er, sich in die Gasse hinter dem Restaurant zu teleportieren. Knox wusste, dass die Gasse normalerweise verlassen war, abgesehen von gelegentlichen streunenden Tieren, doch er schickte zuerst einen magischen Fühler aus, um sicherzugehen, dass die Luft rein war. Es wäre gar nicht gut, wenn ihre Fähigkeiten in Smalltown, USA, ans Licht kämen.

„Ja!”

„Dann halt dich fest, Kurze.”

In Sekundenschnelle waren sie da – sehr zu Chloes Freude.

Hand in Hand gingen sie um die Ecke des Gebäudes und rannten lachend zum Eingang von Monica’s Diner.

Der Anblick, der sich ihm bot, ließ Knox innehalten.

Spring Thorne.

Während sie mit Tommy Tomlinson flirtete, stützte sie ihre Ellbogen auf die lange Theke, was den Effekt hatte, dass sie ihre perfekten, kecken Brüste vorstreckte.

Doch der Schein könnte trügen. Bei Spring war es definitiv so. Wenn man einen Blick auf sie warf, sah man eine sinnliche Sirene mit gelbbraunem Haar und tanzenden jadegrünen Augen. Doch Knox wusste, dass sie alles andere als die sexy Göttin war, die sie zu sein schien. Springs Aura war strahlend weiß, ein klarer Hinweis darauf, dass sie noch Jungfrau war.

Doch der Einladung in ihren Augen nach zu urteilen, versuchte sie eindeutig, dieses kleine Problem mit Tommy zu lösen.

Eine Wut, wie er sie noch nie erlebt hatte, packte Knox. Und verwirrte ihn. Er wollte nicht die Komplikationen, die eine Beziehung mit sich brachte, und er wollte auf keinen Fall mit der Komplikation von Springs Unschuld zu kämpfen haben. Doch der Anblick, wie sie Tommy anflirtete, weckte das Tier in ihm.

Als sie den Kopf zurückwarf und lachte, gab sie den Blick auf die lange, schlanke Säule ihres Halses frei. Die cremige Haut dort war die Versuchung selbst. Sie flehte einen Mann an, die seidige Süße dort zu kosten, an ihrem Hals zu saugen und sie als Warnung für alle anderen Männer zu markieren.

„Knox?” Chloes unsichere Stimme drang durch den wütenden Dunst, der seinen Verstand trübte.

Mit großer Mühe riss er seinen Blick von Springs wunderschönem Körper los und sah Chloe an. „Tisch, Nische oder Bar?”, fragte er.

„Nische hinten. Können wir Spring bitten, mit uns zu Abend zu essen?”

Er unterdrückte eine Grimasse. Chloe war ein Fan von allem, was mit Spring zu tun hatte: dem Blumenladen, den Thorne-Gärten, und der Frau selbst, die ihn auf die Palme brachte.

„Sieht so aus, als wäre sie beschäftigt.”

„Nein, sie kommt in unsere Richtung.”

Knox hob den Kopf. Tatsächlich kam Spring mit einem breiten, einladenden Lächeln in Richtung ihrer kleinen Cousine auf sie zu. Konnte man auf ein Kind eifersüchtig sein?

„Chloe!”, rief sie, als wäre der Anblick des Kindes das Schönste, was sie je erlebt hatte. Und das war der Kern von Knox’ Besessenheit von ihr. Wenn ihr der einfache Alltag so viel Freude bereiten konnte, was würden ihr dann die ernsten Aspekte des Lebens bieten? Er konnte sich nur vorstellen, wie viel Vergnügen ihr Sex bringen würde.

Chloe ließ seine Hand los, um auf sie zuzurennen und sie liebevoll zu umarmen. „Hast du schon gegessen, Spring? Willst du mit uns essen?”

Wachsame Augen hoben sich, um über die kurze Distanz in seine zu blicken. „Ich möchte euer Abendessen nicht stören”, sagte sie mit ihrer sanften, zögernden Stimme.

Knox hätte widersprechen und ihr sagen sollen, dass sie nicht störte, aber er konnte sich nicht dazu durchringen, die geselligen Nettigkeiten auszusprechen.

„Knox macht das nichts aus. Nicht wahr, Knox?” Chloe drehte sich mit großen Augen zu ihm um.

Er zwang sich zu einem Lächeln. „Natürlich nicht.”

Spring ging in die Hocke und tippte mit der Fingerspitze auf Chloes Nase. „Dann nehme ich die Einladung gern an.”

Als sie sich aufrichtete, kam Tommy dazu und legte eine Hand auf ihre Taille. „Ich sehe dich dann morgen?”

„Ja. Ich werde da sein”, antwortete Spring.

Tommys Hand blieb, wo sie war, während er versuchte, sein Gehen hinauszuzögern.

Der Wunsch, diese Hand von Tommys Körper abzutrennen, ließ Knox’ Kopf fast explodieren. „Komm, Chloe. Lassen wir die beiden für eine Minute in Ruhe.”

„Wir sind hier drüben, Spring!”, rief Chloe über ihre Schulter, während Knox sie praktisch in Richtung der hinteren Sitznische schob.

Mit etwas Glück würde Spring ihre Meinung ändern und sich mit Tommy auf den Weg machen. Während das Bild der beiden zusammen an seinem Verstand zerrte, hoffte Knox insgeheim, dass Spring einen anderen Mann finden würde, an den sie sich binden konnte. In den letzten sechs Jahren hatte sie jede Gelegenheit genutzt, sich auf ihn zu stürzen. Seine Antwort war jedes Mal dieselbe gewesen: „Passiert nicht.” Sie war wie ein Pitbull mit einem Knochen, der sich weigerte, ein Nein zu akzeptieren.

Als er sich an ihren Anblick vor seiner Haustür in ihrem winzigen smaragdgrünen Bikini erinnerte, trockneten seine Speicheldrüsen aus, und sein Verstand verweigerte ihm den Dienst. Die sanfte Wölbung ihrer Brust war kaum von dem dreieckigen Stück Stoff bedeckt gewesen, und seine Hände hatten gejuckt vor Verlangen, sie zu berühren. Die unverhohlene Sehnsucht in ihren leuchtend grünen Augen wäre ihm beinahe zum Verhängnis geworden.

Aber er blieb seinen Worten treu. Als sie davonstolziert war, hatte er seinem inneren chauvinistischen Schweinehund nachgegeben und beobachtet, wie ihr Po in seinem wütenden Rhythmus geschwungen war, bis sie außer Sichtweite verschwunden war. Er hatte vielleicht die strikte Regel, sich nicht auf romantische Beziehungen einzulassen, aber er war nicht tot. Jeder Mann mit einem Puls hätte seinen Blick nicht von diesen festen Pobacken lösen können.

Er schluckte schwer bei der Erinnerung daran und tat so, als ob er sich für die Speisekarte vor sich interessierte.

„Ich schätze, Spring will nicht mehr mit dir ausgehen, Knox”, sagte Chloe, während sie ihr Idol unverhohlen von der anderen Seite des Raumes aus beobachtete.

Er starrte Chloe mit offenem Mund an. Das Mädchen hatte recht! Seit dem Vorfall in ihrer Einfahrt vor etwa drei Monaten, als er eine Vase voll Wasser über ihrem Kopf ausgeleert hatte, hatte Spring ihm keine Beachtung mehr geschenkt. Vielleicht sogar schon vorher, wenn er sich die Mühe gemacht hätte, genauer darüber nachzudenken.

Knox wandte seinen Kopf und starrte Spring an, die vor Tommy stand, die Hand auf sein Herz gelegt. Scheiße. Sie war über ihn weg! Obwohl er wusste, dass es am besten so war, machte die Tatsache Knox wütend und gereizt. Sie könnte einen besseren ersten Liebhaber bekommen als diesen Nerd Tommy Tomlinson.

„Bist du wütend?”

Verdammt, ja, Knox war wütend. Er kochte vor Wut. Doch Chloes zitternde Stimme schoss ihm direkt ins Herz. Er bemühte sich, sein Stirnrunzeln zu glätten, und verzog die Lippen zu einem, wie er hoffte, beruhigenden Lächeln.

„Natürlich nicht, Zwerg. Warum sollte ich wütend sein?”

„Du siehst wütend aus.”

Im Geiste fügte er das Üben seines Pokerface’ seiner To-Do-Liste hinzu. Seine kleine Cousine reagierte empfindlich auf die subtilsten Veränderungen, und die Leute in ihrem Leben mussten auf der Hut sein, um sie nicht an das Trauma zu erinnern, das sie wegen ihrer schrecklichen Mutter erlitten hatte. Das hatten die beiden gemeinsam.

„Nein. Ich habe nur Hunger und hoffe, dass Spring bald kommt, wenn sie vorhat, mit uns zu essen.”

Wie aufs Stichwort kam Spring zu ihrem Tisch. „Tut mir leid, dass ich euch habe warten lassen. Habt ihr schon entschieden, was ihr bestellen wollt?”

Spring versuchte, sich neben Chloe zu setzen, aber seine kleine Cousine hatte sich dicht an den Rand gesetzt und weigerte sich, sich zu rühren. Das schelmische Funkeln in ihren großen, honiggoldenen Augen ließ Knox die Haare an den Armen zu Berge stehen. Die kleine Unruhestifterin wollte sie verkuppeln!

Er stand auf und deutete auf die Bank neben sich.

Obwohl Springs Gesichtsausdruck wachsam und übervorsichtig war, rutschte sie trotzdem über den alten, rissigen Vinylsitz.

Chloe strahlte begeistert.

Bevor er sich zurückhalten konnte, sagte er: „Also, du und Tommy, hm?”

Während Spring ihr Besteck auspackte, hielt sie inne. „Ich nehme an, das könnte man so sagen.” Dann legte sie Gabel, Messer und Löffel in einer perfekten Linie auf den Tisch.

„Wie lange seid ihr schon zusammen?”

Sie seufzte und rutschte auf dem Vinylsitz hin und her, um ihn anzusehen. „Nur zu, lass die Witze raus.”

„Ich habe kei–”

„Ach komm schon, Knox. Alles, was ich tue oder sage, ist für dich ein Witz.” Sie warf Chloe einen entschuldigenden Blick zu. „Tut mir leid, Süße. Ich denke, es war eine schlechte Idee, mit euch essen zu wollen.” Zu Knox sagte sie: „Wenn du mich entschuldigen würdest, gehe ich jetzt.”

„Nein.”

Ihre dunklen Brauen schossen bis zum Haaransatz. „Wie bitte?”

„Nein. Ich …” Was zum Teufel sollte er sagen? Warum bewegte er sich nicht, damit sie verschwinden konnte? „Schau, ich denke, Tommy ist ein netter Kerl.” Da, das sollte funktionieren. Dann öffnete sich sein Mund wieder. „Vielleicht nicht der Richtige für dich, aber …” Er zuckte mit den Schultern und richtete seine Aufmerksamkeit auf die ramponierte Speisekarte in seiner Hand.

„Du hast keine Ahnung, wie du mit mir sprechen sollst, ohne mich zu beleidigen, oder?”

„Ich habe dich nicht beleidigt”, erwiderte er. „Ich habe dir ein Kompliment gemacht.”

„Das solltest du dazusagen, sonst könnte es einem glatt entgehen”, murmelte sie. Mit etwas lauterer Stimme fragte sie: „Kannst du bitte rausrutschen?”

„Warum? Ich dachte, du hast Hunger.”

„Da denkst du schon wieder”, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Die zuckrige Süße ihrer Stimme konnte niemanden täuschen.

Wenn sie ihn nicht bis zum Äußersten irritiert hätte, hätte Knox sie vielleicht amüsant gefunden.

„Du verdienst was Besseres als Tommy als deinen ersten –”

„Kind anwesend”, blaffte sie.

„– als deinen ersten Freund”, stellte er klar.

„Ich hatte schon Freunde.”

Er zog ungläubig die Augenbrauen hoch.

Springs Stimmung sank in Richtung Gefrierpunkt. Für wen hielt sich dieser aufgeblasene, selbstgefällige Pfau überhaupt?

Sicher, sie hatte nie einen Freund in diesem Sinne des Wortes gehabt, aber sie hatte Jungen gehabt, mit denen sie befreundet gewesen war. Und obwohl sie mit keinem von ihnen geschlafen hatte, hatten sie andere Dinge getan, wie zum Beispiel Küssen oder Petting. Sie war einfach noch nicht so weit gekommen, es mit irgendjemandem zu tun. Nichts davon ging Knox etwas an.

„Mir ist gerade eingefallen, dass ich mich heute Abend um ein paar Dinge kümmern muss”, sagte sie.

„Du lügst.” Er deutete mit dem Kinn auf die Speisekarte auf dem Tisch. „Überleg dir, was du zum Abendessen willst.”

Seine Weigerung, sie aus der Nische zu lassen, bis er es für richtig hielt, machte sie nur noch wütender. Da saßen sie, starrten einander an, und alles, woran sie denken konnte, war, dass sie seine Lippen auf ihren spüren wollte. Dass diese großen, von der Arbeit rauen Hände sie auf eine Weise berührten, von der sie bisher nur geträumt hatte. Ihr Blick fiel auf seinen breiten, sinnlichen Mund, bevor sie den Kopf schüttelte und sich von ihm abwandte.

Chloe beobachtete sie mit großen Augen. „Ihr streitet wie Mom und Dad früher”, sagte sie.

Ein ekliges Gefühl breitete sich in Springs Magen aus. Der Ausdruck in Chloes Augen gefiel ihr nicht. Das Mädchen hatte etwas vor, und Spring ahnte, dass sie Knox und sie verkuppeln wollte. „Dein Vater und Autumn lieben sich, Chloe. Sie mussten nur zuerst ihre Probleme lösen.”

„Heißt das, dass du Knox liebst? Dass ihr zuerst eure Probleme lösen musst?”

Ja, ohne Zweifel wollte das Kind sie zusammenbringen.

„Nein, Sweetie. Knox und ich sind weit, weit entfernt von irgendetwas, das auch nur annähernd an Liebe erinnert.”

Sie konnte seinen intensiven Blick auf sich spüren und bemühte sich, nicht rot zu werden.

„Aber ich möchte, dass du ihn heiratest. Dann könntest du bei uns wohnen.”

Als sie sich kurz umsah, bemerkte sie, dass ihr Tisch dank Chloes lautstarker Ankündigung in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit aller gerückt war.

Sie warf Chloe ein kränkliches Lächeln zu und senkte ihre Stimme. „Das wird nicht passieren, Kleine.”

Alle Restaurantbesucher stießen einen kollektiven Seufzer der Enttäuschung aus. Was zum Teufel hatten sie erwartet? Verstand niemand, dass sie und Knox so verschieden waren wie Öl und Wasser?

Einmal hatte sie gewollt, dass er sie bemerkte. Verdammt, sie hatte sich ihm zu Füßen geworfen, so oft, dass sie es nicht zählen konnte. Aber das alles war Vergangenheit, und sie war entschlossen, jemanden zu finden, der ihr das Gefühl geben würde, gewollt zu sein. Jemanden, der sie nicht ansah, als wäre sie der Dreck unter seinen Füßen. Doch auch jemand, der sie auch nicht auf ein Podest stellte und glaubte, nur, weil sie schön war, sei sie nur der besten Dinge im Leben würdig. Sie brauchte jemanden, der sie sah, wie sie wirklich war, und sie trotzdem liebte. Knox war nicht dieser Typ.

Als jüngste der Thorne-Schwestern hatte sie die Liebe ihrer Mutter kaum kennengelernt, bevor ihre Mutter verschwunden und für tot erklärt worden war. Um seine schmerzhaften Erinnerungen auszulöschen, war ihr Vater um die Welt gereist und hatte die Existenz seiner Töchter mehr oder weniger ignoriert. Es bestand nie ein Zweifel daran, dass Preston Thorne seine Mädchen liebte, doch ohne ihre Mutter war es für ihn eine Qual, zu Hause zu bleiben. Darüber hinaus war ihr Vater Mitglied des Hexenrats und rannte immer auf die eine oder andere Mission davon. Das Ergebnis war Springs elternlose Kindheit gewesen.

Das war der Grund, warum sie bei jeder Gelegenheit Knox’ Nähe gesucht hatte. Als sie Kinder gewesen waren, hatte er sie immer von ihrer Einsamkeit abgelenkt. Er hatte so getan, als wäre es keine große Sache, wenn ein Kind ihm hinterhertrottete. Wann immer sie auf dem Carlyle-Anwesen aufgetaucht war, hatte er ein Pferd gesattelt und auf sie gewartet. Es war, als hätte er genau gewusst, wann sie auftauchen würde.

Er war immer freundlich zu ihr gewesen, und sie hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt. Es half natürlich auch, dass er wie ein Held aus einem Liebesroman aussah: längeres, windgepeitschtes, sonnengebleichtes blondes Haar, saphirblaue Augen, von dichten braunen Wimpern umrandet, und ein großzügiges Lächeln, das sie jedes Mal von innen heraus zum Schmelzen gebracht hatte, wenn es in ihre Richtung blitzte. Ja, Knox war perfekt.

Dann, eines Tages, hatte sich alles geändert. All die Freundlichkeit und Fürsorge, die er einem einsamen kleinen Mädchen entgegengebracht hatte, hatte sich in Wohlgefallen aufgelöst. Wenn sie ehrlich war, wusste sie auch, warum. Irgendwann in ihrem fünfzehnten Lebensjahr hatte sie beschlossen, ihm ihre Liebe zu gestehen. Der neunzehnjährige Knox hatte sie entsetzt angestarrt, und als sie sich an seine Brust geworfen hatte, hatte er sie in einen Haufen Pferdemist gestoßen.

Aber Spring hatte nicht aufgegeben. Sie war geduldig gewesen und hatte vier Jahre gewartet, um es nochmal zu versuchen. Von diesem Tag an hatte sie den Versuch nicht aufgegeben, ihn dazu zu bringen, sie als die erwachsene Frau zu sehen, zu der sie geworden war. Jede Ablehnung hatte schlimmer geschmerzt als die letzte. Doch jedes einzelne Mal hatte sie noch entschlossener gemacht, seine Zuneigung zu gewinnen.

Allerdings hatte nichts, was sie getan hatte, funktioniert. Für ihn war es, als ob sie mit vierzehn aufgehört hatte zu existieren. Das einzige Gefühl, das er für sie hegte, war Abneigung. Ganze sechs Jahre lang, seit sie achtzehn geworden war, hatte sie darum gekämpft, dass er sie sah. Im vergangenen Sommer hatte Spring endlich die Botschaft verstanden.

Sie war im Bikini aufgetaucht, um den Elefanten ihrer Schwester aus dem Pool im Garten der Carlyles zu holen. Spring hatte sich gedreht und gewendet und ihre Waren zur Schau gestellt, sicher, dass Knox aufwachen und sie als die begehrenswerte Frau sehen würde, die sie war. Stattdessen hatte er sie ins Wasser gestoßen – direkt zu Eddie dem Elefanten.

„Hast du gar keinen Stolz, Spring?”, hatte er bissig gefragt. „Wenn du mit deiner kleinen Schlampennummer so weitermachst, wird eines Tages irgendein Typ dein Angebot annehmen. Wenn er bekommen hat, was er will, wird er dich eiskalt abservieren, und du wirst nichts als Ekel vor dir selbst empfinden.”

„Aber ich liebe dich”, hatte sie unter Tränen geflüstert.

Er hatte geschnaubt und den Kopf geschüttelt. „Werd’ erwachsen.”

Diese Konfrontation hatte vor etwa neun Monaten stattgefunden.

Seitdem war sie ihm nach Möglichkeit aus dem Weg gegangen. Sie hatte sich gesagt, dass er die Liebe, die sie ihm entgegenbrachte, nicht verdiente. Und obwohl es hieß, dass Thornes nur einmal liebten, war sie entschlossen, ihrer Familie das Gegenteil zu beweisen; entschlossen, eine andere Liebe zu finden, die es wert war. Aber bis dieser Tag kam, mussten die Tommy Tomlinsons dieser Welt reichen.

Sie biss sich auf die Lippe und blinzelte die Tränen des Selbstmitleids zurück, die in ihre Augen traten. Spring wollte nichts mehr, als nach Hause zu teleportieren, doch das vor einem Restaurant voller Menschen zu tun, würde eine Sensation auslösen, von der sich diese Stadt nie erholen würde.

„Knox, bitte lass mich raus”, bat sie leise.

Sein knappes „Tut mir leid” kam widerwillig und hatte wenig mit einer Entschuldigung gemein.

Hätte Chloe sich nicht eingemischt, hätte Spring sich vielleicht trotzdem teleportiert. „Bitte bleib, Spring. Er verspricht, nett zu sein. Nicht wahr, Knox?”

„Sicher”, nickte er.

Da sie keine Wahl hatte, weil Knox scheinbar nicht vorhatte, seinen Platz so schnell zu verlassen, nickte Spring und hielt den Blick auf die Speisekarte gerichtet. Mit vorgetäuschter Begeisterung fragte sie: „Was nehmen wir zum Abendessen?”

„Knox sagt, wir könnten zuerst Nachtisch haben. Ich will einen Eisbecher mit heißer Schokosauce mit extra Sauce und Streuseln.”

Springs Lachen war angesichts von Chloes Begeisterung echt. „Guter Plan. Monicas Eisbecher sind hervorragend. Ich nehme dasselbe.”

Eine süße brünette Kellnerin kam an ihren Tisch. Ihr begehrlicher, dunkelbrauner Blick wurde von Knox’ Schönheit angezogen. „Was möchtest du haben?” Die Heiserkeit in ihrer Stimme war eine ziemlich deutliche Einladung, ebenso wie die kokette Hand auf seinem prallen Bizeps.

Spring hielt die Plastikkarte mit weißen Fingerknöcheln umklammert, um den Hintern dieser Frau nicht in die nächste Woche zu zappen. Gerade, als sie im Begriff war, den Kampf gegen ihre Eifersucht zu verlieren, und den magischen Blitz abfeuern wollte, erschien die Erlösung in Form ihres Onkels Alastair.


Kapitel Zwei
[image: ]


Alastairs kaltes „Sie können jetzt gehen” funktionierte besser als jede Hexerei, die Spring hätte beschwören können. Die kleine Schlampe eilte davon, als ob ihr Hintern in Flammen stünde.

„Onkel Alastair. Welchem Umstand haben wir dieses Vergnügen zu verdanken?”, fragte Spring steif, während sie die abgegriffene Speisekarte auf den Tisch legte, sie an der Tischkante ausrichtete und dann die Unterkanten ihres bereits perfekt liegenden Essbestecks gerade richtete.

Sie blickte von ihrem Gedeck auf und sah, dass drei Augenpaare sie anstarrten; Alastair amüsiert, Knox fassungslos und ungläubig und Chloe neugierig.

Eine feurige Hitze begann irgendwo im Bereich ihrer Brust und breitete sich bis zu den Haarwurzeln aus. Ihre zwanghaften Tendenzen waren durch ihre Nervosität zum Vorschein gekommen. Der Kampf war echt, und es kostete sie alle Kraft, nicht den Rest des Tisches auszurichten und die Wasserflecken von den Gläsern und der abgesplitterten Resopalplatte zu wischen.

Alastair zwinkerte ihr zu und sagte: „Seit unserer letzten Unterhaltung habe ich eine bessere Vorstellung davon, wo sich Thors Hammer befindet. Du und dein junger Mann, müsst ihn sofort holen gehen.”

Ihr Onkel meinte das Mjölnir-Amulett, auch bekannt als Thors Hammer. Der Legende nach war Thor nicht nur der Gott des Donners und des Blitzes, sondern auch der Gott der Heilung und Fruchtbarkeit. Die Fassung des ursprünglichen Amuletts enthielt einen Stein aus Odins Ring und war von Thor selbst gesegnet worden. Die Runen auf dem Amulett enthielten auch einen Heilzauber. Der Legende nach sollte der Besitzer des Amuletts die Macht haben, alles und jeden zu heilen.

Sie runzelte die Stirn und wusste nicht genau, warum ihr Onkel gerade sie für diese Jagd ausgesucht hatte. Sie wäre lieber nach Griechenland gereist, wo das letzte Artefakt zuletzt gesehen wurde. „Tommy? Er –”

„Nein, nicht Tommy. Dieser Junge kann seine eigenen Schnürsenkel nicht ohne Hilfe binden”, sagte Alastair mit einem angewiderten Schnauben. Er bedeutete Chloe zu rutschen und setzte sich neben sie. „Ich meine dich und Knox.”

Springs Magen verkrampfte sich so abrupt, dass sie dachte, sie müsse sich übergeben. „Onkel Alastair, Knox ist nicht –”

Alastair winkte ihren Einwand ab und sah Knox an. Mit leiser Stimme sagte er: „Ich weiß, dass du zusammen mit Preston nebenbei für den Hexenrat arbeitest. Aber im Interesse meiner Nichte hoffe ich, dass du eine Ausnahme machen und ihr dabei helfen wirst.”

„Ich habe nicht –”, begann sie, wurde jedoch von Knox unterbrochen.

„Was soll ich tun?”

„Auf keinen Fall werde ich –”, wandte Spring ein, und diesmal fiel Alastair ihr ins Wort.

„Wie wir bei unserer letzten Zusammenkunft besprochen haben, möchte ich, dass du und Spring nach Südamerika reist.” Alastair zog eine sonnengebleichte Karte aus der Tasche seines Jacketts und legte sie auf den Tisch.

„Ich kann –” Sie griff danach, doch Knox war schneller.

„Ich brauche noch ein bisschen mehr Informationen”, sagte Knox zu ihm.

Frustriert darüber, ignoriert zu werden, schlug Spring mit der Faust auf den Tisch und ließ Tassen, Untertassen und Besteck klappern. Als sich diesmal alle Augen auf sie richteten, war sie vorbereitet. „Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten”, blaffte sie die anderen Gäste an. Sie fügte ihrem Befehl einen mentalen magischen Schub hinzu, und alle Gäste senkten den Kopf, um sich auf ihre Mahlzeiten zu konzentrieren.

„Gut gemacht, Kind”, murmelte Alastair anerkennend.

„Es wäre nicht nötig gewesen, wenn du mich in das Gespräch einbezogen hättest”, erwiderte sie.

„Bist du verrückt?”, zischte Knox. „Der Rat missbilligt diese Art von Massenmanipulation.”

Alastair und Spring starrten ihn lange an, bevor sie blinzelten und sich wieder ansahen. Keiner von beiden scherte sich einen Dreck um den Rat, und die Abwesenheit einer anderen Reaktion brachte das klar und deutlich zum Ausdruck.

„Wie ich schon sagte”, sagte Alastair und wies Knox’ empörte Proteste im Namen des Hexenrats locker zurück. „Es gibt ein kurzes Zeitfenster, um das Objekt zu beschaffen. Nach dieser Woche wird es für uns für immer unerreichbar sein.”

„Warum?”, fragte Knox.

„Der letzte verbliebene Désorceler hat es heute bei einer Privatauktion gewonnen.”

„Zhu Lin? Woher weißt du das?”, fragte Spring.

Alastair runzelte die Stirn. „Das fragst du wirklich?”

Spring winkte ab. „Vergiss, dass ich gefragt habe. Du hast wahrscheinlich überall Spione.”

„So in der Art.” Ihr Onkel winkte eine Kellnerin heran, um eine Tasse Kaffee zu bestellen. Alle warteten darauf, bis sie wieder allein waren, um fortzufahren. „Zumindest hatte ich das. Da Rykers Tarnung aufgeflogen ist und mein anderer Spion verschwunden ist, arbeite ich blind. Im letzten Schreiben meiner Quelle hieß es, dass Lin in genau einer Woche den Hammer in Besitz nehmen wird. Ich kann nicht riskieren, dass das passiert. Wir alle wissen, wie gefährlich er ist. Wenn Lin ein magisches Artefakt mit dieser Art von Kraft in die Hände bekommt –”

Sie nickte. Alastair musste den Gedanken nicht zu Ende formulieren. Es war ganz leicht, die Lücken auszufüllen. Zwei ihrer Schwestern, Autumn und Winter, wären beinahe von Zhu Lin getötet worden. Niemand verstand besser als Spring, dass der Mann gefährlich war. Langsam, aber sicher hatte Lin eine kleine Armee aufgebaut, um die Désorceler-Organisation wiederzubeleben, die in direkter Opposition zum Hexenrat stand und deren Hauptziel es war, Hexen und Hexenmeister zu vernichten. In jüngerer Zeit hatte Lin versucht, die Magie von Springs Schwester Winnie zu nutzen, um sich selbst zu stärken. Er war gescheitert, was ihn jedoch nur noch verzweifelter und tödlicher gemacht hatte.

„Dann muss ich es sofort holen. Wo ist es?”, fragte sie.

„Du gehst nicht allein”, sagte Knox, als wäre sein Wort Gesetz.

„Ich bin dir gegenüber nicht zum Gehorsam verpflichtet, Knox Carlyle, und ich will deine Hilfe sicher nicht.”

Er kniff die Augen zusammen, als er ihr Gesicht betrachtete. „Aber du unterstehst wie alle anderen auch dem Hexenrat. Der Rat hat diese Woche einen Befehl an alle Hexen und Hexenmeister erlassen, sich von Lin fernzuhalten. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, warst du eine.”

„Willst du zum Rat rennen und mich verpetzen?” Spring machte ihr wütendes Gesicht. „Genau, was ich von dir erwarte.” Ein Energiestoß traf sie in die Seite. „Was war das?”

„Was?”, fragte Knox mit gespielter Unschuld.

Sie sah sich kurz um und senkte die Stimme. „Der Energiestoß. Es war wie ein Knuff in meine Seite. Warst du das?”

Wenn es ihm so leichtfiel, einen Energiestoß zu lenken, dann war Knox mächtiger, als sie ihm zugetraut hatte. Es war selten, dass eine Hexe Energie so manipulieren konnte, dass sie zuschlug wie gerade eben. Hatte der Rat ihn deshalb als seinen Wachhund ausgewählt? Rekrutierten sie die Besten der Besten für ihre eigene kleine Armee? Es gab kaum bessere Hexen als eine Thorne, doch abgesehen von Springs Vater war niemand aus ihrer Familie vom Hexenrat eingezogen worden und hatte auch kein Interesse daran. Der Rat war von Natur aus autoritär und Thornes waren bestenfalls rebellisch. Doch die Carlyles neigten dazu, Regeln zu befolgen. Sie wären die perfekten Kandidaten.

Knox schmunzelte auf sie herab. Seine Großspurigkeit hatte einen gewissen Reiz. Spring war so eine Idiotin! Mit großer Mühe konnte sie ihre Aufmerksamkeit von seinem hübschen Gesicht losreißen. Der Mann war ein wandelnder Traum. Mit seinem umwerfend guten Aussehen und den durchdringenden blauen Augen ließ er die Herzen vieler Frauen höher schlagen. Aber sie gehörte nicht mehr zu diesen Frauen. Sie hatte Selbstverleugnung zu einer Kunst erhoben.

„Egal, ich brauche Knox’ Hilfe nicht, Onkel. Ich habe keine Legende rund um Thors Hammer gefunden, die darauf hindeutet, dass ein Paar nötig ist, um ihn zu beschaffen. Sag mir, wo er ist, und ich kann schneller da rein und wieder raus sein, als du blinzeln kannst.”

„Wenn du denkst, du gehst allein irgendwohin, während dieser durchgeknallte Lin auf freiem Fuß ist, dann hast du sie nicht mehr alle”, sagte Knox. „Oder du bist dumm. In beiden Fällen brauchst du jemanden, der auf dich aufpasst.”

Es hatte eine Zeit gegeben, in der Spring sich mit ihm gestritten hätte, doch jetzt beschloss sie, den Mund zu halten und den richtigen Zeitpunkt abzuwarten. Sobald Alastair ihr den Rest der Informationen gegeben hatte, konnte sie sich davonmachen, ohne dass es jemand bemerkte.

Die kokette Kellnerin – dank Alastair verhaltener – kam zurück, um ihre Essensbestellung aufzunehmen. Spring wählte ein Dessert aus, das sie mit Chloe teilen wollte, lehnte jedoch einen Hauptgang ab. In dieser Konstellation würde sie höchstwahrscheinlich nur unter den wachsamen Blicken von Knox in ihrem Essen herumstochern.

Knox runzelte die Stirn, als Spring seine Bemerkung, sie brauche jemanden, der auf sie aufpasste, ignorierte. Es war beunruhigend, dass sie den Köder nicht geschluckt hatte. Früher hätte sie sich wegen einer Bemerkung dieser Art mit ihm gestritten, um zu beweisen, dass sie kein Kind mehr war. Aber jetzt …

Er wusste genau, wann sie aufgehört hatte, ihn herauszufordern: beim letzten Treffen der Thornes, bei dem es um Springs Mutter und die Artefakte gegangen war, die gebraucht wurden, um sie aufzuwecken. Als er Spring vor den anderen bloßgestellt hatte, war der allgegenwärtige Funke des Feuers in ihren Augen erloschen. Ihr Stolz war verletzt gewesen, und dennoch hatte sie wie die Kämpferin, die sie war, das Kinn gehoben und anmutig den Raum verlassen. Es hatte ihm jedes Quäntchen Willenskraft abverlangt, ihr nicht zu folgen und sie um Verzeihung zu bitten, weil er sich wie ein Arsch benommen hatte.

Er war ihr gegenüber in den letzten Jahren ein ziemlicher Idiot gewesen, als er versucht hatte, ihrer Verehrung zu entgehen. Jede Freundlichkeit seinerseits war von ihr als Ermutigung interpretiert worden. Ihre Jugend und Unschuld hatten ihm schreckliche Angst gemacht. Er wollte diese Art von Beziehung nicht. Wenn ihm seiner Erfahrung nach eine Frau zu nahe kam und sah, wie er wirklich war, rannte sie wie verrückt in die andere Richtung davon. Er hätte es nicht ertragen können, wenn Spring ihn angewidert angesehen hätte. Es war besser, ihre Gefühle jetzt zu verletzen, um eines Tages ihre alte Freundschaft retten zu können.

Verstohlen verschränkte Knox seinen kleinen Finger mit ihrem und zog daran, wie er es getan hatte, als sie jünger gewesen waren. Springs überraschtes Gesicht wandte sich ihm zu. Als er in ihr atemberaubendes Gesicht blickte, überkam ihn das Verlangen, sie zu berühren, zu fühlen und sich in ihrer Sonne zu sonnen. Sie repräsentierte alles, was perfekt war auf dieser Welt. Doch bei ihr hieß es Finger weg, und so würde es auch immer bleiben.

Dann sagte er leise, sodass nur sie es hören konnte: „Tut mir leid.”

Ihr überraschtes Einatmen verführte ihn dazu, seinen Blick auf ihre Brust zu senken, doch er schaffte es, ihr weiter in die Augen zu sehen. Eine widersprüchliche Kombination aus Hoffnung und Resignation huschte über ihr Gesicht. Als Spring den Blick senkte, nickte und ihren kleinen Finger von seinem löste, drehte sich Knox der Magen um. Es schien, als hätte er seine Arbeit zu gut gemacht. Sie war nicht länger versessen darauf, mit ihm zusammen zu sein. Und war das nicht ein Messerstich in seine Brust?

Er riss seine Aufmerksamkeit von Spring los und begegnete Alastairs durchdringendem Blick. Dem Mann entging nichts, doch Knox versuchte auch nicht, seine Gefühle vor ihm zu verbergen. Er wollte nur nicht, dass Spring erfuhr, welche Gefühle er für sie hegte.

Alastair kniff die Augen zusammen, als wollte er herausfinden, was Knox antrieb. Er hätte dem Mann sagen können, dass es ziemlich einfach war. Ihm waren seine Pferde, seine Cousins und Spring wichtig; nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.

Die zugrunde liegende Wahrheit war, dass er in einem Kampf immer für den Außenseiter da sein würde. Hätte sein Onkel Phillip ihn nicht im Alter von acht Jahren bei sich aufgenommen und aus einer schlechten Familiensituation gerettet, wäre Knox’ Leben wahrscheinlich ganz anders verlaufen. Doch Phillip hatte ihm schon in jungen Jahren die Gabe des Mitgefühls und des Verständnisses beigebracht. Sein Onkel hatte einem kleinen Jungen gezeigt, dass es im Leben mehr gab als eine Faust ins Gesicht. Phillip hatte nicht viel tun können, um ihm das Gefühl zu geben, würdig zu sein, aber zumindest hatte er gelernt, dass es Menschen auf dieser Welt gab, denen er wichtig war. Das Mindeste, was er tun konnte, war, anderen dieses Gefühl zu geben.

Mit einem Achselzucken, um die Vergangenheit zu verdrängen, stürzte er sich auf sein Essen. Er sah amüsiert zu, wie Chloe mit Alastair plauderte. Die Überraschung war, dass der ältere Mann spielerisch antwortete und ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte, was ihr das Gefühl gab, wichtig zu sein. Diese Freundlichkeit überraschte ihn, und während Knox zusah, zückte Alastair eine Kreditkarte und zeigte Chloe, wie man sie in die Hand nahm und veränderte, als würde sie einen Zaubertrick ausführen.

„Okay, du bist dran. Mal sehen, woran du dich erinnerst”, sagte Alastair zu Spring.

Mit einem fröhlichen Lachen öffnete sie die Hand und zeigte drei Kreditkarten – alle auf Knox’ Namen.

„Was zum …?” Er griff nach seiner Brieftasche und runzelte die Stirn. „Du hast ihr beigebracht, wie man Taschendiebstahl begeht?”

„Nicht nur ich”, sagte Spring mit einem frechen Grinsen. „Alle Thornes sind in Diebstahl bestens geschult. Wir schulden unseren Ur-Ur- … wie viele Urs müssen wir diesen Großeltern anheften? Ich weiß nicht, wir schulden ihnen auf jeden Fall Dank.” Sie winkte ab, bevor ihr Onkel antworten konnte. „Egal. Wir hatten eindeutig eine sehr interessante Kindheit.”

„Würde ich auch sagen”, murmelte Knox. „Ich hätte jetzt bitte gern meine Brieftasche zurück.”

„Mach dir keine Sorgen, Knox, ich hätte sie nicht behalten.” Sie machte ein ernstes Gesicht, als sie sagte: „Ich hätte sie dir zurückgegeben, nachdem ich mit dem Einkaufen fertig gewesen wäre.”

Alastairs schallendes Lachen war überraschend. Normalerweise hielt seine strenge Art andere von ihm fern. „Sie ist entzückend, findest du nicht, Carlyle?”

„Sie ist eine Nervensäge”, antwortete er.

Sofort verloren Springs Augen ihren Glanz. Mit sorgfältig ausdrucksloser Miene sagte sie: „In diesem Sinne muss ich zurück nach Hause. Ich muss für morgen noch ein paar Blumenarrangements fertigmachen.”

„Spring, so habe ich es nicht gemeint.” Er griff nach ihrer Hand, aber sie zog sie zurück.

„Kein Problem. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest … bitte?”

Er hätte widersprochen, doch die Kälte in ihren moosgrünen Augen verriet, dass sie sich nicht umstimmen lassen würde. Es störte ihn, dass sich ihre Augen verdunkelt hatten – das emotionale Barometer einer Hexe und ein klares Zeichen für Springs Gemütszustand – und das seinetwegen.

Knox sah Alastair an. Warum wusste er nicht. Vielleicht suchte er einen Hinweis, wie es weitergehen sollte. Vielleicht, um sicherzustellen, dass der Mann ihn nicht auf der Stelle in einen Aschehaufen verwandeln würde, weil er das größte Arschloch auf Erden war.

Alastairs neutraler Gesichtsausdruck sagte ihm jedoch nichts.

„Wirst du da sein, wenn ich morgen zum Unterricht komme, Spring?”, fragte Chloe traurig. Auch sie hatte die dunkle Strömung mitbekommen.

„Für die meiste Zeit des Tages. Aber ich habe Lieferungen am Nachmittag. Wenn du früh genug fertig bist, kannst du mir vielleicht helfen. Wie wäre das?”

Chloes Lächeln breitete sich von Ohr zu Ohr aus. Sie nickte begeistert.

„Gut”, sagte Spring mit einem Nicken. „Ich würde mich über die Gesellschaft freuen.”

Knox stand auf und konnte keinen Moment länger warten, als klar war, dass Spring bereit war zu gehen. Sie beugte sich vor und küsste die Wange ihres Onkels.

Als Spring sich umdrehte, um zu gehen, ergriff Knox ihre Hand und überraschte damit beide. „Danke, dass du mir und Chloe heute Abend Gesellschaft geleistet hast.” Was Friedensangebote anging, war das alles, was seinem hektischen Verstand einfiel.

Spring schenkte ihm ein unpersönliches Lächeln, befreite ihre Hand und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Chloe. Das Lächeln, das sie dem Kind schenkte, war atemberaubend und echt. „Es war mir ein Vergnügen. Bis morgen, Süße.”

Nachdem sie gegangen war, fühlte sich Knox verlassen – wie immer.

„Wach auf, bevor es zu spät ist, mein Junge”, riet Alastair und klopfte Knox auf den Rücken. „Sie ist der Schatz der Thornes. Jemand, der ihren Wert schätzt, wird bald genug versuchen, sie zu stehlen.”
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Später an diesem Abend, nachdem Keaton und Autumn nach Hause zurückgekehrt waren, um Chloe ins Bett zu bringen, verspürte Knox eine Unruhe, die er nicht loswerden konnte. Er brauchte frische Luft und schlenderte zu der Lichtung im Wald zwischen den Anwesen der Thornes und Carlyles. Er war nicht überrascht, Spring dort zu finden. Sie war wie ein Leuchtfeuer für seine Seele und erleuchtete den Weg wie das hellste Licht.

Knox’ Neugier überwältigte ihn, als er sie beobachtete, wie sie von Baum zu Baum ging, jeden einzelnen berührte und mit ihm sprach. „Was machst du da?”

„Ich helfen ihnen, starke Wurzeln zu pflegen, und bereite sie darauf vor, aus ihrer Ruhephase aufzuwachen, wenn es an der Zeit ist.”

„Hast du das schon immer gemacht?”

„Ja, hauptsächlich für die Bäume rund um die Lichtung. Ich habe das Gefühl, dass der magische Schub etwas von dem zurückgibt, was sie uns während unserer Zeremonien gegeben haben.” Sie warf einen Blick über die Schulter zu der Stelle, an der er an einer Eiche lehnte. „Ich bin in etwa fünf Minuten fertig, dann kannst du die Lichtung für dich allein haben.”

„Du musst nicht gehen.”

Sie schnaubte und wandte sich wieder dem Baum zu, den sie gerade verzaubert hatte.

„Ich meine es ernst, Spring. Ich hatte nicht vor, dich zu vertreiben.”

Sie ignorierte ihn und ließ weiter ihre Kraft in den Baum fließen.

Er runzelte die Stirn. Ihre neue zynische Einstellung ihm gegenüber machte ihn wütend, aber es war nicht sie, über die er sich ärgerte. Nein, all die Verärgerung, die er empfand, war gegen ihn selbst gerichtet. Wie oft war er gemein zu ihr gewesen, seit sie sich in ihn verliebt hatte? Zu oft, um es zählen zu können. Dennoch hatte er es für sie getan. Er hatte es getan, um ihr klarzumachen, dass er kein Held war oder jemand, der ihrer Zuneigung würdig war. Aber jetzt, wo ihre Aufmerksamkeit fest auf etwas anderes gerichtet war, gefiel es ihm nicht.

Sie beendete ihre Zeremonie mit dem Baum neben ihm. Ohne seinem Blick zu begegnen, sagte sie: „Danke für deine Geduld. Gute Nacht, Knox.”

„Geh nicht.” Wo zum Teufel war das hergekommen? Ein innerer Wunsch, sich selbst zu quälen?

„Es ist spät.”

„Nicht so spät”, sagte er leise.

Spring lehnte sich zurück und legte die Hände flach an den Baum, doch sie sagte kein Wort und sah ihn nicht an.

„Wie geht’s dir?”

Ein kleines Stirnrunzeln tanzte zwischen ihren zarten Brauen. „Gut.”

„Wann hast du angefangen, mit Tommy Tomlinson auszugehen?”

„Das hast du mich vorhin schon gefragt.”

„Du hast nicht geantwortet.” Knox trat näher an sie heran, und Spring hob den Blick und verriet ihre Panik angesichts dessen, was er für seine Nähe hielt. Sie hatte sicherlich keine Angst vor ihm. Er blieb nicht stehen, bis er nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt war. Sie lehnte sich zurück, um sein Gesicht zu sehen.

„Wir sind seit etwa anderthalb Monaten zusammen, mal mehr, mal weniger.”

„Was meinst du mit ‚mal mehr, mal weniger’, Spring?”

„Was interessiert dich das?”, fuhr sie ihn an. „Warum so viele Fragen? Es ist nicht so, dass du jemals interessiert gewesen wärst. Du wolltest, dass ich über dich hinweg komme. Das bin ich. Und doch stehst du hier und reitest auf dem Thema rum.” Sie stieß sich vom Baum ab und ging auf die Mitte des Tals zu. „Ich verspreche, ich werde dir nicht länger auf die Nerven gehen, okay? Du kannst aufatmen. Ich führe mich nicht mehr wie eine Schlampe auf.”

Er schauderte. „Ich habe das nie so hässlich gemeint, wie es sich angehört hat.”

Sie stieß ein harsches Lachen aus, das ein einziger Widerspruch zu ihrer Persönlichkeit war. „Natürlich. Tu mir jedenfalls einen Gefallen und ermutige Onkel Alastair nicht. Wenn er dich drängt, mir beim Finden des Hammers zu helfen, sag einfach Nein.”

„Ich gehe mit dir”, erklärte er.

„Um Himmels willen! Warum?”, fragte Spring. „Warum in aller Welt bist du so versessen darauf, mitzukommen?”

„Um für dich zu sorgen und dich zu beschützen.”

„Glaubst du, ich kann mich nicht selbst schützen? Ich bin nicht das hübsche kleine Dummchen, für das du mich zu halten scheinst, Knox. Ich bin zu viel mehr fähig.”

Aus unerklärlichen Gründen wütend auf sich und sie beugte er sich vor, die Hände in die Hüften gestemmt. „Glaubst du, das weiß ich nicht? Aber ich werde verdammt sein, wenn ich dich allein gehen lasse. Verdammt, wenn ich dir erlaube, davonzurennen und dich Lin oder irgendwelchen anderen Gefahren allein zu stellen.”

„Ich habe schon früher mit Lin zu tun gehabt.”

Er schnaubte. „Wann? Im Park? Du warst nicht allein. An diesem Tag waren noch fünf andere da. Du hast nicht gesehen, wozu er in der Lage ist, Spring. Ich schon.”

„Willst du mir sagen, dass du gegen ihn gekämpft hast?”, fragte sie ungläubig. „Tut mir leid, das kaufe ich dir nicht ab.”

„Er hat meinen Vater vor meinen Augen getötet.”

Die Veränderung in ihr war unmittelbar. „Oh, Knox!”

Als sie sich anschickte, ihn zu berühren, wich er wie verbrannt zurück.

Spring schalt sich im Stillen dafür, dass sie versucht hatte, Knox zu trösten. Wie oft musste er ihr noch zeigen, dass er ihre Berührung abscheulich fand? Kein Wunder, dass er nicht glaubte, dass sie einen IQ über Zimmertemperatur besaß. Sie machte in seiner Gegenwart weiter dumme Sachen. Doch die Verletzlichkeit in seinen gequälten Augen sprach zu ihr. Das war schon immer so gewesen. Alles, was sie jemals gewollt hatte, war, seine Augen vor Lachen und Wärme leuchten zu sehen, wie sie es bei den seltenen Gelegenheiten getan hatten, als sie jünger gewesen waren und er sich erlaubt hatte, im Moment zu existieren.

„Das sollte niemand mitansehen müssen”, sagte sie mit mehr Zurückhaltung in ihrem Ton. „Das tut mir wirklich leid.”

„Ich habe es nicht gesagt, um dein Mitleid zu erregen. Ich habe es gesagt, damit du weißt, wie verdammt gefährlich er ist!”

„Ich weiß das, Knox. Meine Mutter ist seinetwegen seit achtzehn Jahren in einer Stase. Und ich habe miterlebt, was meine Schwestern durchgemacht haben. Sowohl Autumn als auch Winnie wären seinetwegen fast gestorben.” Sie steckte ihre Fäuste in die Gesäßtaschen ihrer Jeans. Das änderte jedoch nichts an ihrem Wunsch, nach ihm zu greifen, aber sie ermahnte sich dazu, ihre Hände bei sich zu behalten. „Aber ich habe Isis auf meiner Seite. Ich bin fest davon überzeugt, dass sie mich und all ihre anderen Nachkommen vor ihm beschützen wird. Sie will, dass das gut endet.”

„Das!” Knox zeigte mit dem Finger in ihre Richtung. „Genau deshalb wirkst du wie ein dummes Kind! Du bist so naiv, Spring!”

Sie zuckte zusammen, als sie den Spott in seinem Tonfall hörte. Er hatte sie schon vor langer Zeit verurteilt, und sie hatte sich damit abgefunden, aber, verdammt, es tat immer noch weh. „Du scheinst zu glauben, dass ich immer noch ein Teenager bin, Knox. Auch wenn du immer älter sein wirst als ich, heißt das nicht, dass du klüger bist.” Als er etwas sagen wollte, hob sie die Hand. „Ja, ich verstehe, dass du das denkst, und ich verstehe, dass du glaubst, dass du mehr Lebenserfahrung hast als ich. Vielleicht tust du das, aber es macht mich weder naiv noch zu einem Kind. Ganz ehrlich, ich habe es satt, mir das immer wieder von dir anzuhören.”

Sein Ton änderte sich. „Dann erklär mir bitte, warum du so entschlossen bist, das auf eigene Faust durchzuziehen.”

Hätte Knox eine Antwort verlangt, hätte er sie auch nur im Geringsten herausgefordert, hätte Spring ihm gesagt, er solle zur Hölle fahren. Doch er schien ihre Beweggründe wirklich verstehen zu wollen. „Weil es in jeder Hinsicht schmerzhaft ist, in deiner Nähe zu sein”, gestand sie. Als sie seinen verletzten Blick sah, fuhr sie fort. „Ich lebe mit der Scham deines Urteils über mich. Ja, ich habe mein Herz auf der Zunge getragen. Ich habe den Mann vergöttert, für den ich dich gehalten habe. Und obwohl ich darüber hinweg bin, wirst du mir niemals erlauben, es zu vergessen. Für dich werde ich immer ein Kind mit glänzenden Augen sein, das keine erwachsenen Entscheidungen treffen kann.”

Er starrte sie an, und die Wildheit in seinem Blick weckte in ihr den Wunsch, sich zu verstecken.

„Du bist darüber hinweg?” Sein dunkler Ton erschreckte und erregte sie zugleich.

„Ja.”

„Du hast keine Gefühle mehr für mich? Kein Verlangen?” Knox folgte ihr, als sie vor dem zielstrebigen Glitzern in seinen Augen zurückwich.

„Nein”, log sie.

Sein langer Schritt verringerte den Abstand zwischen ihnen. Als er nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt war, so nah, dass sie die Hitze, die von ihm ausstrahlte, spüren konnte, blieb er stehen. „Ich glaube dir nicht.”

Ihr Kinn schnellte nach oben. „Solltest du aber besser.”

Spring war nicht auf die starken Arme vorbereitet, die sie an ihn zogen, oder auf den entschlossenen Kuss, den er ihr schenkte. Sie machte ihre Überraschung dafür verantwortlich, wie ihr Körper an seinen schmolz und wie ihre Arme sich um seinen Hals legten, um ihn festzuhalten. Offensichtlich besaß er eine magische sexuelle Anziehungskraft, die ahnungslose Frauen anzog. Das war die einzige Erklärung, warum sie sich nicht losreißen konnte, als seine Zunge ihren Mund erkundete und seine große, schwielige Handfläche sich um ihre Brust schloss.

Sie stöhnte und drückte ihren Unterleib an seine erwachende Erektion, verzweifelt in ihrem Verlangen. Allerdings hatte ihre Vorwärtsbewegung den gegenteiligen Effekt. Knox zog sich so schnell zurück, dass Spring fast mit dem Gesicht im Dreck gelandet wäre. „Was zum –?”

„Nein.”

Sie starrte ihn verwirrt an.

„Du bist nicht über mich hinweg. Du kannst dir einreden, dass du es bist, und mit allen Tommy Tomlinsons auf dem verdammten Planeten ausgehen, aber du wirst mich nie aus deinem Kopf tilgen oder mich davon überzeugen, dass ich nicht der bin, nach dem sich dein Körper sehnt.” Er fuhr mit dem Daumen über ihre geschwollene Unterlippe. „Die Beweise sind so offensichtlich wie die schönen Lippen in deinem Gesicht, Sweetheart.”

Spring stieß seine Hand weg. „Woher willst du wissen, dass ich nicht so auf Tommy reagiere?”, sagte sie mit hochgezogener Augenbraue und einem spöttischen Grinsen.

Vielleicht war sie naiv, weil sie überhaupt nicht mit seiner schnellen, heftigen Reaktion auf ihre Bemerkung gerechnet hatte. Im einen Moment forderte sie ihn heraus, und im nächsten war sie mit dem Rücken gegen den Baum gepresst und hing rittlings auf seinem Oberschenkel, während sein Mund ihren eroberte. Er hatte ihr Top aufgerissen und die Fülle ihrer Brüste mit beiden Händen gepackt. Als er ihre Brustwarzen zu harten Spitzen drehte, schrie sie gegen seinen Mund auf.

„Willst du das?”, flüsterte er, während er an ihrem Ohrläppchen knabberte.

Verdammt, ja, sie wollte es! Das und noch viel mehr, wenn sie gezwungen wäre, ehrlich zu sein. Aber sie wollte verdammt sein, wenn sie es Knox gegenüber zugeben würde. Sie schnappte vor Verlangen nach Luft und drehte den Kopf zur Seite, weigerte sich jedoch zu antworten, obwohl jede Zelle ihres Körpers ihn anfeuerte.

Seine Lippen wanderten über ihren Hals und ihre Brust hinunter. Er kratzte mit den Zähnen über ihre nackte Brustwarze. „Sag es mir, Spring!”, befahl er.

Ihre Finger vergruben sich in den dicken Strähnen seines weißblonden Haars, zogen ihn näher, und sie schob ihm ihre Brust entgegen. Er packte und massierte die Rundung, während er saugte und leckte. Der Ansturm des Verlangens zwischen ihren Schenkeln brachte sie in Verlegenheit. Er musste die feuchte Hitze an seinem muskulösen Oberschenkel spüren.

Mit der anderen Hand machte er kurzen Prozess mit ihrer Jeans und schob sie weit genug nach unten, um Zugang zu ihrem Innersten zu haben. Er drang mit einem Finger in sie ein, während er seinen Daumen um ihre Klitoris kreisen ließ. Sie war hilflos, gegen seine Selbstherrlichkeit zu protestieren. Konnte nicht sagen, dass sie nicht wollte, was er anbot. Denn sie wollte es. Ihr Kopf sank gegen den Baum, als sie auf den Orgasmus zu taumelte.

Kurz bevor sie den Höhepunkt erreichte, fragte er noch einmal: „Fühlst du dich bei diesem Idiot Tommy genauso gut, Sweetheart?”

Die Wellen von Springs Orgasmus brandeten über sie hinweg, und sie rieb sich an seiner Hand und ritt auf seinem Oberschenkel, während er sie an sich drückte. Ihre Schreie hallten durch das Tal und hallten wider, um sie zu verspotten.

Knox gab ihr einen harten Kuss auf den Mund, bevor er mit den Fingern schnippte und ihre Kleider wieder in Ordnung brachte. „Irgendwie glaube ich das nicht. Red’ dir nur weiter ein, dass du über mich hinweg bist, und ich weiter dir beweisen, dass du lügst.”

„Warum?”, fragte sie atemlos. „Warum hast du das getan? Warum kannst du es nicht auf sich beruhen lassen?”

Er hatte keine Ahnung, was er getan hatte. Keine Ahnung, welchen Strudel an Gefühlen er in ihr ausgelöst hatte. Wie konnte sie jemals seine elektrische Berührung vergessen? Das tiefe Verlangen vergessen, das er mit einem einzigen Kuss auslöste?

„Ich weiß nicht. Vielleicht gefällt mir die Vorstellung nicht, dass du einem anderen deine Zuneigung zuwendest.”

Seine Antwort überraschte sie, doch sie war zu erschöpft, um sich zu fragen, was das alles bedeuten könnte. In der Nähe von Knox zu sein war wie eine Achterbahnfahrt der Gefühle.

„Du willst mich nicht, aber ich darf auch keinen anderen wollen? Du kannst nicht alles haben, Knox. Das geht einfach nicht.”

Sie gab ihm keine Gelegenheit zu antworten. Sie teleportierte sich in die Sicherheit ihres Zimmers. Dann hüllte sie sich in den Zauber von Großmutter Thorne und machte den Raum schalldicht, bevor sie hemmungslos zu schluchzen begann.


Kapitel Vier
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Als Spring durch ihr Treibhaus ging und verschiedene Blumen für ihre Online-Bestellungen einsammelte, erregte ein Tumult im Vorgarten ihre Aufmerksamkeit. Sie beschwor eine Vase mit Wasser und stellte die Schnittblumen hinein, bevor sie zur Vorderseite des Ladens ging.

Knox kam herein und überraschte sie.

„W-was machst du hier?”, stammelte sie und kämpfte gegen die Röte an, die versuchte, sich in ihrem Gesicht auszubreiten.

„Ich schulde dir eine Entschuldigung für gestern Nacht. Ich dachte, du würdest vielleicht gerne mit mir ausreiten.” Mit einem Daumen deutete er auf die Tür.

Sie schob sich zentimeterweise an ihm vorbei und sah zwei Pferde gesattelt und abmarschbereit. Ihr Herz schmolz in ihrer Brust, als sie ihre Lieblingsstute Macy aus ihrer Kindheit sah. Da sie nicht anders konnte, ging sie hinaus, um ihre vierbeinige Freundin zu begrüßen. „Hallo, süßes Mädchen! Lange nicht gesehen. Schöner Kegel, den du da trägst. Das Glitzern gibt ihm den besonderen Touch, weißt du?”

Macy wieherte und warf den Kopf hin und her, um den funkelnden, glitzernden Verkehrsleitkegel zu zeigen, den sie auf ihrem Kopf trug. Spring lachte und küsste ihre samtige Nase.

„Warum trägt sie immer noch den Kegel? Ich dachte, sie hatte die Gleichgewichtsstörung überwunden”, fragte sie Knox.

„Chloe besteht darauf, dass Macy den Kegel liebt. Sie sagte, die Stute wäre ohne ihren Kegel deprimiert.”

Sie alle hatten kürzlich entdeckt, dass Chloe die Fähigkeit hatte, genauso mit Tieren zu kommunizieren wie Springs Schwester Summer. Sie sahen Bilder der Gedanken der Tiere.

Sie seufzte und streichelte den langen Hals des Pferdes. „Danke, dass du sie für einen Besuch mitgebracht hast, aber ich werde auf den Ausritt verzichten.”

„Du lehnst meine Entschuldigung ab?”, fragte er leise.

„Nein. Deine Entschuldigung ist süß. Ich habe nur viel zu tun.”

„Komm schon, Spring. Du weißt, dass du mit einem Fingerschnippen die Bestellungen für deinen Laden fertigmachen kannst.” Knox hob mit Daumen und Zeigefinger ihr Kinn an. „Was ist der wahre Grund?”

Sie zuckte zurück und fühlte sich durch seine einfache Berührung gebrandmarkt. „Wir können nicht zur unschuldigen Freundschaft unserer Kindheit zurückkehren. Es wäre dumm, es zu versuchen. Zu viel Wasser hat die Brücke weggespült. Und ich habe zu arbeiten.”

„Du irrst dich. Wir können, wenn wir –”

Aus heiterem Himmel brach ihre Wut heraus und erschreckte sie beide. „Ja, so ist es! Ich irre mich immer, nicht wahr? Ich kann keinen einfachen Gedanken denken, ohne dass du widersprichst. Lass mich in Ruhe, Knox! Ich habe zu –”

Er hielt sie mit einer Hand auf ihrer Schulter auf, als sie an ihm vorbeistürmen wollte. Er wirbelte sie herum und presste seinen Mund auf ihren. Bevor er ihren Widerstand auslöschen konnte, rief sie die Zweige eines nahegelegenen Busches herbei und bildete lange, gewundene Gliedmaßen. Sie schoben sich zentimeterweise an seinen Beinen hoch, schlangen sich um seine Handgelenke und zogen ihn von ihr weg. Sein geschockter Gesichtsausdruck brachte sie fast zum Lachen.

Sie wich zurück und schaffte es einen Meter weit, bevor Knox’ Arme sie von hinten umschlangen und hochhoben. „Was zum Teufel machst du? Lass mich los!”

„Nein. Du musst für deinen schmutzigen kleinen Trick bezahlen”, knurrte er. „Ein Kuss oder Reiten, du hast die Wahl.”

Beides klang göttlich, aber Spring bezweifelte, dass seine Vorstellung von Reiten dieselbe war, die sie im Sinn hatte. „Also gut. Ich komme mit.” Als sein diabolisches Lachen in ihrem Ohr ertönte, wurde ihr Innerstes zu Brei. Vielleicht war seine Definition von Reiten doch dieselbe wie ihre. Sie schüttelte ihre lüsternen Gedanken ab und stellte klar: „Auf dem Pferd.”

Knox ließ so weit locker, dass er sie in seinen Armen umdrehen konnte. „Spielverderber. Ich habe auf den Kuss gehofft.”

Sie schnaubte ungläubig. Als er die Stirn runzelte, löste sie sich aus seiner Umarmung und ging zu Macy hinüber. Mit einer anmutigen Bewegung schwang sie sich in den Sattel und nahm die Zügel in die Hand. „Ich weiß nicht, was sich plötzlich geändert hat, oder ob es für dich ein Spiel ist, aber hör auf damit. Ich habe kein Interesse an jemandem, der mich nicht als Person sehen kann und sondern nur als hübschen Körper mit nichts im Kopf.”

„Du hast keine Ahnung, was ich denke oder wie ich dich sehe.”

Ihr Magen machte einen Sprung bei seinen Worten. Warum der Sinneswandel? Warum die beiden Küsse? Was wollte er beweisen? Was auch immer es war, sie nahm es ihm nicht ab. Sie vertraute nicht darauf, dass Knox nicht im Namen des Hexenrates geheime Pläne verfolgte. „Du hast recht, das weiß ich nicht. Und ich will es auch nicht wissen. Können wir den Ritt hinter uns bringen, damit ich weiterarbeiten kann?”

Knox blieb neben Macys Schulter stehen und streichelte mit der Hand über den Hals des Pferdes. Macy drehte ihren Kopf und stupste seine Brust an. Er lächelte und rieb die Stelle zwischen den Ohren des Pferdes, wobei er darauf achtete, ihrem provisorischen Horn auszuweichen.

Spring war noch nie zuvor auf ein Tier eifersüchtig gewesen, doch es gab für alles ein erstes Mal. Als Knox seine unglaublichen Augen in ihre Richtung wendete, fiel es ihr schwer, ihr Seufzen zu unterdrücken.

„Ich dachte, das wäre eine schöne Abwechslung für deinen Tag. Das Wetter ist mild, und wir sind seit einer Ewigkeit nicht mehr zusammen ausgeritten.” Er legte eine Hand auf ihre Wade, und sie hörte auf zu atmen. „Aber wenn du dich dazu genötigt fühlst, können wir es abblasen.”

Es kostete sie Mühe, aber sie schaffte es, ihren Blick abzuwenden und die Gegend um sie herum zu betrachten. Ihre Aufmerksamkeit wurde von ihrer Schwester Winnie erregt, die aus dem Dachbodenfenster auf sie herabstarrte. Sie kommunizierten lautlos miteinander. Es war leicht zu erkennen, dass Winnie sie zur Vorsicht mahnte.

Als sie sich entschlossen hatte, blickte sie nach unten und stellte fest, dass Knox sie beobachtete. „Eine Pause ist gut. Das Wiederaufforstungsprojekt, an dem ich gearbeitet habe, war zeitaufwändig.”

Das atemberaubende Zahnpastalächeln, das er ihr zuwarf, ließ Spring überrascht blinzeln. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie gesagt, dass er gerne Zeit mit ihr verbrachte. Da sein Verhalten sie verunsicherte, zerrte sie an Macys Zügeln und machte sich auf den Weg zum bewaldeten Teil ihres Anwesens.

Knox war in einer Minute neben ihr. „Hier lang. Ich will dir was zeigen.”

Sie ritten schweigend zur Lichtung, und als sie ankamen, musste Spring sich die Augen reiben, um sich zu versichern, dass sie sich den Tisch und die Stühle nicht eingebildet hatte. Auf einem runden Tisch lag eine weiße Tischdecke, und in der Mitte stand ein bereits blühender Rosenstrauch im Topf. Er war unter einer Glaskuppel, von der Spring annahm, dass sie die Pflanze an kühlen Tagen warm halten sollte.

„Ist das eine Drachenrose-Pflanze?” Sie trieb Macy näher heran. „Oh, Knox. Die ist unglaublich.” Und das war sie. Die Blütenblätter in Weiß und Königsblau waren wunderschön.

Er stieg ab und streckte ihr die Hände entgegen. Sie fiel in seine ausgestreckten Arme, zuversichtlich, dass er sie auffangen würde, wie er es immer getan hatte, als sie jünger gewesen waren. Für einen kurzen Moment hielt er sie fest, bevor er sie losließ.

„Ich hatte gehofft, dass es dir gefallen würde”, sagte er leise. „Das ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem ich in letzter Zeit so ein Arsch war.”

Sie wollte dieser neuen Seite von ihm vertrauen, doch sie wusste nicht, wie. Er hatte zu viele Jahre damit verbracht, sie auf Distanz zu halten und sie zu beleidigen. Die plötzliche Kehrtwende war verwirrend. „Das tut es. Danke”, sagte sie vorsichtig. „Was soll das alles?”

„Mittagessen?”

Spring sah schweigend zu, wie Knox den Pferden die Halfter abnahm, damit sie über die Lichtung wandern konnten. Sie mussten keine Bedenken haben, dass sie davonlaufen würden. Seine magische Verbindung zu den Tieren würde das verhindern.

Mit einer weltmännischen Geste zog er den Stuhl für sie heraus und wartete, während sie Platz nahm, bevor er auf seine Seite des Tischs ging.

„Beschwören wir das Essen?”, fragte sie mit einem schiefen Lächeln.

Sein Gesichtsausdruck war verlegen. „Außer dem Nachtisch neulich habe ich keine Ahnung, was dir schmeckt. Ich dachte, wir könnten improvisieren.”

„Ich bin Vegetarierin, aber ich bin nicht wählerisch.”

„Italienisch?”

„Perfekt.”

Mit einer einfachen Handbewegung zauberte Knox ein bildschönes italienisches Festmahl auf den Tisch. Knoblauchbrot lag an der Stelle, wo zuvor der Rosenstrauch gestanden hatte. Für jeden von ihnen stand dunkler, rubinroter Wein in Waterford-Kristallgläsern in Reichweite. Vor Spring stand ein kleines silbernes Tablett mit Kuppel, und ein identisches vor Knox.

„Wo ist meine Pflanze geblieben?”

Er lachte. „Da fragst du? Ich habe es in dein Gewächshaus geschickt.”

So beruhigt nahm Spring den Deckel ab und atmete den Duft der darunter verborgenen Lasagne ein. „Gott! Das riecht wie das Zeug, das deine Tante Keira immer gemacht hat!”

Sein tiefes Lachen traf sie direkt in die Brust. Wann hatte sie ihn das letzte Mal lachen gehört? Es musste acht Jahre oder länger her sein.

„Genau das ist es”, sagte er mit einem Nicken. „Ich habe vor langer Zeit gelernt, ihre Lasagne zu kochen. Oder in diesem Fall: sie zu beschwören.”

Sie verschwendeten keine Zeit und fingen an zu essen. Sie schloss die Augen und stöhnte vor Genuss. „Oh, Göttin! Es ist besser, als ich es in Erinnerung habe.”

Als sie aufblickte, war Knox wie erstarrt, die Gabel auf halbem Weg zum Mund.

„Knox? Bist du in Ordnung?”

Er räusperte sich und trank den Wein, den er für sie heraufbeschworen hatte. „Alles gut”, brummte er.

Sie blinzelte, verwirrt über seine knappe Reaktion. Was hatte sie diesmal getan? Da sie wusste, dass sie seine Launen nie verstehen würde, zuckte sie mit den Schultern und wandte sich wieder ihrem Essen zu.

Knox rutschte auf seinem Platz hin und her. Springs Genuss hatte bei ihm eine viszerale Reaktion ausgelöst. Ihr kehliges Stöhnen und ihre wie vom Orgasmus entrückte Miene waren ein Traum. Sein Traum, um genau zu sein. Nachdem er jetzt das Original gesehen hatte, war ihm klargeworden, dass seine Vorstellungskraft nicht annähernd herangekommen war.

Gott, die Tatsache, dass sie ihn mit einem einfachen Stöhnen antörnen konnte, beunruhigte ihn. Er wollte sie nicht wollen. Und ganz sicher wollte er sie nicht lieben. Aber er hatte den größten Teil der zehn Jahre damit verbracht, gegen seine unangemessenen Gedanken und Gefühle ihr gegenüber anzukämpfen, und er bezweifelte, dass sich das so schnell ändern würde.

Er trank noch einen Schluck Wein, während er sich an ihre Worte von gestern erinnerte. Sie hatte recht. Er hatte sie viel zu lange wie ein Kind behandelt. Es war seine letzte Rettung. Eine Art Sicherheitsmaßnahme. Wenn er sie als Erwachsene betrachtete, hätte er keine Ausrede mehr, sie auf Distanz zu halten. Vielleicht musste er etwas gegen seine unnatürliche Besessenheit von ihr unternehmen.

Letzte Nacht hatte er nicht schlafen können. Er hatte sich immer wieder ihr Gesicht während des Orgasmus’ vorgestellt. Nicht einmal sich einen runterzuholen hatte geholfen. Den Rest der Nacht hatte er mit einem halbharten Steifen verbracht – so wie er ihn jetzt hatte. Es schien, als ob er in ihrer Nähe in einem ständigen Zustand der Erregung blieb. Der Göttin sei Dank, dass Spring zu unerfahren war, um es zu bemerken.

Knox hatte es satt, gegen die Anziehung anzukämpfen. Vielleicht hatte er sie nicht verdient, aber er wollte sie mit einer Leidenschaft, die von nichts und niemand anderem übertroffen wurde.

„Worüber denkst du da drüben so intensiv nach?”, fragte Spring leise.

Er riss seinen Blick von ihrem Rosenmund los. Ihre Blicke trafen sich und hielten einander fest. „Über dich.”

Überraschung erhellte ihr schönes Gesicht. „Was habe ich diesmal gemacht?”

Ihre Gedanken wanderten immer schnell zum Negativen. Sicherlich war das seine Schuld. Er hatte zu viele Jahre damit verbracht, sie bei jeder Gelegenheit zu verspotten, um sie auf Distanz zu halten.

„Nichts.” Er stellte sein Glas ab und ging vor ihr in die Hocke. Er nahm ihre beiden Hände und versuchte ihr zu sagen, was ihm am Herzen lag. „Du bist perfekt, Sweetheart. Das warst du schon immer. Ich wollte nie, dass du deinen Wert in Frage stellst, Spring. Das musst du wissen.”

Sie zog ihre Hände aus seinen und stand anmutig auf. „Ich denke, es ist Zeit, dass ich zurück reite.”

Er setzte sich auf die Fersen. „Geh nicht. Bleib zum Nachtisch.”

„Was hat das alles für einen Sinn, Knox? Willst du mir wegen der Südamerikareise Honig um den Bart schmieren?” Sie schüttelte den Kopf, obwohl er den Mund öffnete, um es zu leugnen. „Das …” Sie gestikulierte über den Tisch. „… ist übertrieben. Alles, was du tun musstest, war, zur Abwechslung wie ein anständiger Mensch mit mir zu sprechen.”

Er erhob sich und folgte ihr dorthin, wo sie die Arme vor der Brust verschränkt hatte, als würde sie sich umarmen – oder sich vor ihm schützen.

Mit der Fingerspitze strich er ihr eine kupferfarbene Haarsträhne von der Wange. „Ich war viel zu lange hässlich zu dir. Es lässt dich jetzt an meiner Aufrichtigkeit zweifeln. Ich verstehe das. Aber es hatte nie was damit zu tun, wer du bist.”

„Du leugnest also, dass das ein Trick ist, um mich dazu zu bringen, nachzugeben und Hilfe anzunehmen?”

„Ich leugne absolut, dass das ein Trick ist. Ich wollte nur zur Abwechslung was Schönes für dich tun. Eine Entschuldigung.”

„Halt mich nicht zum Narren, Knox. Du denkst vielleicht, ich sei süß und unschuldig, aber ich schwöre bei allem, was heilig ist: Wenn das ein Spiel ist, um mich wieder zu demütigen, wirst du dir wünschen, du hättest mich nie kennengelernt.”

Springs Wut war spürbar. Aber Knox vermutete, dass sie aus Verzweiflung und Angst entstand. Er hatte nichts getan, um ihr Vertrauen zu gewinnen, aber er hatte vor, das wiedergutzumachen. „Ich werde dich nie zum Narren halten, Sweetheart. Das ist mein Versprechen an dich.”

Sie nickte einmal. „Ich muss zurück. Es tut mir leid, aber den Nachtisch muss ich ablehnen.”

„Danke, dass du mit mir zu Mittag gegessen hast.”

Noch immer standen sie weniger als eine Handbreit voneinander entfernt; Springs verwirrte Augen starrten zu ihm auf, als versuchte sie, ihn zu verstehen.

Er senkte seinen Kopf und legte sanft seine Lippen auf ihre. Ihre Reaktion erfolgte augenblicklich, und ihre Lippen klammerten sich an seine. Doch Spring zuckte – anders als sonst – zurück und wischte sich mit finsterer Miene über den Mund.

„Ich muss gehen”, murmelte sie.

Er stand da und starrte auf die Stelle, an der sie gestanden hatte, lange, nachdem sie sich wegteleportiert hatte. Wie konnte er den Schaden, den er ihrer Freundschaft zugefügt hatte, wiedergutmachen?

„Gut gespielt, Junge.”

Knox wirbelte herum. Alastair saß am Tisch und suchte im Korb mit dem Knoblauchbrot nach genau der richtigen Scheibe. Wie zum Teufel hatte Springs Onkel es geschafft, ihn zu überraschen? Seit er laufen konnte, war ihm beigebracht worden, aufmerksam auf seine Umgebung zu achten. Es hatte ihm oft Prügel erspart.

„Ich brauche deine Zustimmung nicht.”

„Das dachte ich auch nicht. Ich sage nur, dass das eine nette Geste war, was Verführung angeht. Sie wird sich einkriegen.”

„Ich habe nicht die Absicht, sie zu verführen”, belog er Alastair genauso wie sich selbst.

„Red’ dir das nur weiter ein, Junge. Aber ich denke, du bist, was sie angeht, am sprichwörtlichen Ende deiner Kräfte angelangt. Deine unterdrückten Gefühle haben sich gegen dich gewandt, und jetzt weißt du nicht, ob du kommst oder gehst. Habe ich recht?”

Alastair sagte die Wahrheit, aber Knox wollte verdammt sein, wenn er es zugeben würde. „Warum bist du hier?”

„Ich vermisse Keiras Knoblauchbrot. Hast du gut hinbekommen. Es weckt Erinnerungen.”

„Ich freue mich, dass ich dich auf eine Reise in die Vergangenheit schicken konnte. In deinem Alter muss das alles sein, was dir noch bleibt.”

Alastair nahm Springs unberührtes Weinglas und prostete ihm mit einem hämischen Lächeln zu. „Touché.” Nachdem er einen Schluck getrunken hatte, stellte er das Glas vorsichtig ab. „Toller Jahrgang. Nun zu den wichtigen Dingen. Hast du dich entschieden, deinen Kopf aus deinem Arsch zu ziehen und meiner Nichte den Hof zu machen?”

„Das geht dich verdammt nochmal nichts an.”

„Da bin ich anderer Meinung. Alles, was mit einer Thorne zu tun hat, geht mich sehr wohl was an.” Alastair neigte den Kopf und lächelte wie eine Katze, die den Kanarienvogel in die Falle getrieben hatte. „Du liebst sie.”

Knox weigerte sich zu antworten.

Alastair stand auf und rückte seine Manschettenknöpfe zurecht. „Was ich nicht verstehe, ist, warum du nicht das tust, was du willst. Wenn ich mich nicht irre, hat sie dir schon vor Äonen ihre Liebe gestanden.”

„Sie war ein Kind. Sie wusste nicht, was sie sagt.”

„Thornes lieben nur einmal. Meine liebe Summer war in deinen Cousin Cooper verliebt, seit sie aus den Windeln war. Angehörige meiner Familie haben das Glück, ihre Seelenverwandten auf den ersten Blick zu erkennen.”

Knox’ Herz schlug schneller, und Schweiß brach an seinem unteren Rücken aus. Irgendwann hatte Spring etwas Ähnliches erwähnt. Die Erinnerung an den Tag, als sie erst acht Jahre alt gewesen und ihm entschlossen gefolgt war, schoss ihm durch den Kopf. Ihre Worte fielen ihm wieder ein. „Thornes lieben nur einmal, Knox. Ich habe dich ausgewählt.”

Damals hatte er gedacht, sie sei ein einsames Kind, das von Einhörnern und einem glücklichen Leben träumte, doch Alastairs Worten zufolge hatte sie vielleicht damals schon gewusst, was sie wollte.

Erst als sie zu einem Teenager herangewachsen und aggressiv geworden war, hatte Knox standhaft werden und ihre Annäherungsversuche abwehren müssen.

Nachdem er sie kennengelernt hatte, hatte er mit niemandem über Spring gesprochen. Verdammt, er war sich nicht sicher gewesen, ob die anderen überhaupt wussten, dass sie existierte. Erst als die älteren Mädchen bereit waren, auf die High School zu gehen, hatten die Thornes den Schleier von ihrem Grundstück genommen und vorgegeben, gerade in die Stadt gezogen zu sein. Aber er hatte immer gewusst, dass sie im Herrenhaus wohnten, seit er bei seiner Tante und seinem Onkel eingezogen war. Einmal war er zufällig auf die Schwestern gestoßen, als sie auf der Lichtung gespielt hatten, und von diesem Moment an hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, mehr über ihre Familie herauszufinden.

Als er Spring zum ersten Mal gesehen hatte, war sie vier Jahre alt gewesen und unbeaufsichtigt durch den Wald gelaufen. Er war geblieben, um auf sie aufzupassen. Während er zugesehen hatte, hatte sie mit ihrer Magie die Farben der Blumen in die Farben des Regenbogens verändert. Es war das Süßeste, was er je gesehen hatte. In diesem Moment hatte er verstanden, dass sie das Juwel der Thornes war – strahlend und kostbar – und sie entsprechend behandelt.

„Sie ist wie eine Prinzessin, und ich bin das Äquivalent eines Stallburschen”, sagte er zu Alastair. „Ich sollte ihr ganz sicher nicht den Hof machen.”

„Dann hast du nicht nur dich selbst, sondern auch Spring zu einem Leben voller Unglück verurteilt. Oder hast du vielleicht das Gefühl, dass du es nicht verdienst, glücklich zu sein?”

Knox warf dem anderen Mann einen scharfen Blick zu. „Was soll das heißen?”

„Genau das, wonach es sich anhört. Ich weiß, dass Robert Knox kein guter Mann war. Ich weiß auch, dass deine Mutter, Marianne, nicht besser war. Es waren zwei schwarze Schafe, und du hast unter ihnen gelitten. Ich bin hier, um dir zu sagen, dass du den Teufelskreis durchbrechen kannst. Dir ist es nicht bestimmt, ein schrecklicher Mensch zu sein.”

„Du hast keine Ahnung, was für Leute sie waren. Was sie getan haben”, knurrte Knox.

„Die habe ich sehr wohl, mein Sohn. Ich kannte sie viel länger als dich. Du hast mehr vergessen, als du noch in Erinnerung hast. Aber antworte mir doch: Du glaubst nicht wirklich, dass ich jemanden, der es nicht verdient hat, in die Nähe meiner Familie lassen würde, oder?”

Knox’ Schock musste offensichtlich gewesen sein, denn Alastair warf ihm ein schiefes Lächeln zu.

„Du hast nichts falsch gemacht. Du warst das Musterkind sowohl für die beiden Schwachköpfe, die dich misshandelt haben, als auch für deinen Onkel Phillip und deine Tante Keira. Du hast alle um dich herum gut behandelt und deinen Cousins in schwierigen Situationen immer den Rücken gestärkt. Was muss ich noch wissen?”

Knox war sprachlos.

„Du bist der Klügste von allen, mein Sohn. Ich setze große Hoffnungen in dich. Setz’ die Sache mit Spring nicht in den Sand. Sie verdient das Allerbeste, und ich glaube, das bist du.”

Mit diesen Worten teleportierte sich Alastair weg und ließ ihn mit seinen eigenen Gedanken und Ängsten allein.


Kapitel Fünf
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Als Spring ihren Arbeitstag beendete, klopfte es an ihrer Ladentür. Der Mann auf der anderen Seite der Glasscheibe ließ ihr Herz höher schlagen – wie er es immer getan hatte.

„Knox. Was machst du hier?”

„Ich dachte, ich bringe dir den Nachtisch, den du gestern verpasst hast.” Er hielt eine rosa-weiß gestreifte Konditoreischachtel mit einer strahlend weißen Schleife hoch.

Was Gesten anging, war sie verdammt romantisch. Dennoch konnte sie sich keine Hoffnung erlauben. Eine weitere Ablehnung könnte sie nicht verkraften.

Sie trat zurück, um ihn hereinzulassen.

Knox sah sich um, als hätte er ihren Laden noch nie zuvor gesehen. Sie musste sich nicht bemühen, sich daran zu erinnern, ob er jemals einen Fuß hier herein gesetzt hatte; das hatte er nicht. Er hatte noch nie zuvor etwas mit ihr zu tun haben wollen und daher vermieden, sich in ihrer Nähe aufzuhalten. Dazu gehörte auch ihr Laden.

„Das ist schön.”

Sie hob eine Augenbraue. Der Kampf, eine sarkastische Bemerkung zurückzuhalten, war real. „Hast du geglaubt, es wäre nur eine Spielerei?”, fragte sie stattdessen.

Als Knox seine allsehenden Augen auf sie richtete, schluckte Spring schwer.

„Nein. Aber wegen deiner unermüdlichen Anstrengungen, ausgestorbene Arten wieder in ihren natürlichen Lebensraum einzuführen, hatte ich gedacht, der Blumenladen sei eher ein Nebengedanke. Ich wusste nicht, dass du einen so großen, schönen Laden hast, wenn du verstehst, was ich meine.”

Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Seine Reaktion war normal. Wenn die meisten Leute das Innere ihres Ladens auf dem Thorne-Anwesen sahen, waren sie fassungslos. Im Vergleich zu ihrem Laden in der Innenstadt schien dieser riesig zu sein. „Ein häufiger Fehler, wenn du jemals meinen anderen Laden gesehen hast.”

„Ich habe ihn einmal gesehen, als ich Blumen verschickt habe. An dem Tag hat Robin gearbeitet.”

Er meinte ihre Vollzeitangestellte. Aber was Spring überraschte, war, dass er in ihrem Laden gewesen war und einer anderen Frau eine von Springs Arrangements geschickt hatte. Das machte sie sprachlos. Von Sensibilität hatte dieser Mann noch nicht viel gehört. „Ich verstehe.”

Knox runzelte die Stirn, als er ihren Ton bemerkte. „Die Blumen waren für Tante Keiras Geburtstag.”

Farbe strömte in ihre Wangen, und sie senkte den Kopf, um seinem durchdringenden Blick zu entgehen. „Es geht mich nichts an, wem du Blumen schickst, Knox.”

„Tut es nicht?”

Die Frage kam so heraus, als wäre es selbstverständlich, dass sie sich für seine Angelegenheiten interessierte, als wäre sie eine Stalkerin, die jede seiner Bewegungen ausspionierte. Ihr Temperament erwachte zum Leben. „Nein, tut es nicht. Wenn du einem Dutzend Frauen Blumen schicken willst, ist das kein Problem für mich.” Sie drückte ihm die Dessertschachtel wieder in die Hand. „Bitte geh.”

„Du hast das vollkommen falsch verstanden. Wir sind einander nicht egal. Es ist nur natürlich, dass du nicht glücklich wärst, wenn ich jemand anderem Geschenke schicken würde.”

„Ich bin nicht verärgert. Ich bin nichts, was dich betrifft. Du hast deine Meinung zu diesem Thema glasklar zum Ausdruck gebracht. Diese Kehrtwende? Ja, das funktioniert bei mir nicht. Ich spiele bei deinen Spielchen nicht mit, Knox.” Sie achtete darauf, ihre Stimme neutral zu halten. Die sie umgebenden lebenden Pflanzen reagierten empfindlich auf Vibrationen und Stimmungen. Mit ihrer Magie konnte eine wütende Atmosphäre das Laub vertrocknen lassen.

„Spring, ich versuche, dir zu sagen, dass ich weder ein Arschloch noch unsensibel deinen Gefühlen gegenüber bin.”

Sie schnaubte und ging zur Tür. „Ich bin im Begriff, abzuschließen und möchte, dass du gehst. Ich habe heute Abend ein Date und will nicht zu spät kommen.”

„Mit wem?”, bellte er.

Die Schärfe in seinem Ton überraschte sie. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie sagen, dass es Eifersucht war.

„Tommy geht mit mir ins Kino, wenn du es unbedingt wissen musst.”

„Ich habe dir doch gesagt, er ist nichts für dich. Warum machst du ihm weiter Hoffnung?”

„Wenn du herausgefunden hast, wer perfekt zu mir passt, sag mir Bescheid. Bis dahin werde ich Tommys Gesellschaft weiterhin genießen. Er ist ein netter Kerl.”

„Er ist ein Mensch ohne Magie”, sagte Knox, als sei damit alles gesagt.

„Hexen und Hexenmeister heiraten andauernd Menschen ohne Magie.”

Etwas Dunkles, Gefährliches trat in seine Augen. „Du wirst ihn nicht heiraten.”

Ihre Brauen schossen zu ihrem Haaransatz hoch. „Wow! Du hast wirklich Nerven.”

„Und du bist absichtlich begriffsstutzig. Ich versuche dir zu sagen, dass ich Gefühle für dich habe!”

Ihr Herz schlug doppelt so schnell. Er hatte Gefühle für sie? Im romantischen Sinne oder als Freundin, von der er nicht wollte, dass sie verletzt wurde? Es war schwer zu sagen, und sie hatte zu viel Angst zu fragen. Wenn sie sich noch einmal vor ihm blamieren würde, müsste sie auf die andere Seite des Planeten ziehen. Das Beste war zu schweigen, und das tat sie auch.

„Was ist mit dir, Spring?”, fragte er leise. „Hast du noch Gefühle für mich?”

„Als Freund, natürlich. Aber das dumme Mädchen, das seine Gefühle für dich gestanden hat? Nein, darüber bin ich weg, Knox.”

Verwirrung verdunkelte sein Gesicht, bevor Entschlossenheit an ihre Stelle trat. „Ich glaube dir nicht. Ich glaube nicht, dass du darüber hinweg bist.” Er drehte sich um und stellte sich vor sie. „Ich denke, dass du noch Gefühle für mich hast. Mehr als das. Ich glaube, du liebst mich, und eine Thorne liebt nur einmal.”

„Vielleicht waren meine Gefühle Heldenverehrung. Du hast gut ausgesehen und warst anders. Du hast mich behandelt, als wäre ich dir wichtig. Ich schätze, es ist mir zu Kopf gestiegen. Als einsames kleines Mädchen habe ich mich davon angezogen gefühlt. Aber es war keine Liebe, Knox. Ich könnte niemals jemanden lieben, der mich nicht respektiert.”

„Ich respektiere dich, Sweetheart. Du musst verstehen, dass du damals zu jung warst. Als du älter geworden bist, habe ich nicht mehr darauf vertraut, dass du mich wolltest und nicht das hier.” Er wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht und seiner Brust.

„Was hat sich geändert?”, schnaubte sie. „Ich sage dir: nichts. Nichts, außer dass ich darüber hinweg bin. Du scheinst es nicht ertragen zu können, vom Podest gefallen zu sein, auf das ich dich gestellt habe.”

„Das ist es, was sich geändert hat. Du siehst mich endlich als Mann. Nicht als erfundenen Helden.” Er senkte den Kopf, um ihrem Blick zu begegnen. „Du siehst mich, wie ein Erwachsener einen anderen sieht.”

„Bitte hör auf. Du bringst uns beide in Verlegenheit”, flüsterte sie und konnte keine weitere quälende Sekunde dieses Gesprächs ertragen. Welches Spiel auch immer er jetzt spielte, es ging ihr auf die Nerven.

Knox trat näher. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und hob ihren Kopf, damit sie seinem Blick begegnete. „Ich –”

Die Tür ihres Ladens flog auf.

Als er ein schockiertes Keuchen hörte, löste sich Spring von Knox und wirbelte zum Eingang herum. Winnie und Tommy standen mit ebenso fassungslosen Mienen stocksteif in der Tür.

„Es tut mir leid, Schwester. Er ist früh dran, und ich dachte, du wärst hier fertig.”

„Was zum Teufel ist mit euch Thorne-Schwestern und diesen verdammten Carlyles? Es ist, als ob ihr alle Masochisten seid.” Tommys Wut war spürbar. Er blickte vom Eingang aus finster drein, die Hände zu Fäusten geballt. Sein Schmerz strahlte von ihm aus.

Spring konnte nur Mitleid mit ihm haben.

Knox dagegen ärgerte sich über Tommys Bemerkung und ging auf ihn zu, bereit zum Kampf.

„Tommy, es ist nicht das, wonach es aussieht.” Spring drängte sich an Knox vorbei und machte einen weiten Bogen um ihn. „Ich –”

Alle verbleibenden Worte wurden erstickt, als Knox sie herumwirbelte und einen Arm um ihre Taille legte. Seine Lippen unterbrachen Springs Protest, und sie vergaß, warum sie überhaupt protestiert hatte. Ihr Körper schmolz an seinen, als sein Arm sich fester um sie legte und die Finger seiner anderen Hand durch ihr Haar fuhren, um in ihrem Nacken liegenzubleiben. Als der Kuss endete, war sie atemlos und sehnte sich nach mehr. Während sie nach Luft schnappte, kam ihre Brust bei jedem Luftzug mit der von Knox in Kontakt. Die Reibung ließ ihre Brüste vor Verlangen schmerzen.

„Nicht das, wonach es aussieht, am Arsch!”, blaffte Tommy. „Du bist nichts weiter als eine treulose Schlampe!”

Gerade noch stützte Knox Spring und ihre schwachen Knie, und im nächsten Moment traf seine Faust Tommys ahnungsloses Gesicht.

Knox schüttelte Tommy wie ein Terrier eine Ratte. „Entschuldige dich bei ihr. Sofort.”

Die Schwestern standen geschockt da; keine von beiden hatte mit der hässlichen Wendung der Ereignisse gerechnet. Aber ein geheimer Teil von Spring – der Teil, der ihre Schwärmerei für Knox nie aufgegeben hatte – war von seiner aggressiven Verteidigung ihrer Ehre begeistert.

Tommys „Es tut mir leid” kam widerwillig heraus, und um Blutvergießen zu verhindern, akzeptierte sie es gnädig. Sie legte eine Hand auf Knox’ Arm, um ihn aufzufordern, Tommy loszulassen. „Es muss ein Schock für dich gewesen sein zu sehen, wie Knox mich geküsst hat, aber ich schwöre, zwischen uns ist nichts.”

Das ungläubige Schnauben der anderen drei im Raum ließ Spring finster dreinblicken.

„Es ist wahr!”, rief sie hitzig.

„Gib’s auf, Sweetheart. Niemand glaubt dir. Du glaubst dir nicht einmal selbst.”

Knox’ Belustigung über ihre missliche Lage zerrte Spring an den Nerven. „Dann glaub das!”

Sie legte ihr ganzes Gewicht in ihren Schwung und versetzte ihm einen Schlag in die Magengrube. Knox’ schmerzerfülltes Grunzen brachte ihr ein wenig Befriedigung, genauso wie die offenen Münder von Tommy und Winnie.

Spring warf ihr Haar über die Schulter und segelte aus der Ladentür. Sie schaffte es nur ein paar Schritte weit, bis Knox sie über seine Schulter warf. Ihr empörter Schrei hallte durch den Hof und wurde mit einem scharfen Klaps auf ihren Po beantwortet. Das Einzige, was sie davon abhielt, sich zu teleportieren, war die Tatsache, dass Tommy sie sicherlich vom Laden aus beobachtete.

„Ich schwöre bei der Göttin, ich werde dich bis zum Hals im Treibsand begraben, wenn du mich nicht sofort absetzt, Knox Carlyle”, knurrte sie und schlug auf seinen Rücken.

„Oh, Sweetheart, heb dir deine leeren Drohungen für jemanden auf, der sie vielleicht tatsächlich glaubt.”

Knox grinste, aber nur, weil Spring sein Gesicht nicht sehen konnte. Ihr Körper war steif vor Empörung. Seltsamerweise machte ihn das an. Es schien, als könnte er genauso widerborstig sein wie Spring. Das Gefühl ihrer Brüste, die bei jedem Schritt an seinem Rücken rieben, beflügelte seine Fantasie.

Ohne sein Zutun wanderte seine Hand über die Länge ihres in Jeans gekleideten Oberschenkels, um ihren Po zu packen. Das leise Quietschen, das sie ausstieß, verwandelte sein Grinsen in ein selbstzufriedenes Lächeln. Die kleine Lügnerin konnte sagen, dass sie nichts fühlte, doch ihre körperliche Reaktion auf ihn verriet etwas anderes.

Anstatt ins Haus zu gehen, brachte er sie in die leere Scheune, in der früher Summers Zufluchtsort untergebracht gewesen war. An der gegenüberliegenden Wand war ein Stapel Heu, der seine Bedürfnisse perfekt erfüllte. Er setzte sie auf Augenhöhe ab. „Es ist Zeit, dass wir ein paar Dinge klarstellen, Sweetheart.”

„Wie die Tatsache, dass ich –”

Er küsste sie. Es war der beste Weg, ihren leeren Drohungen ein Ende zu setzen. Oder alle nicht ganz so leeren Drohungen aus ihrem Kopf zu vertreiben. Doch als ihre Zungen aufeinanderprallten und ihre Hände wanderten, um einander näher zu bringen, war Knox derjenige, dessen Gedanken völlig ausgelöscht waren. Er konnte sich nur dem Gefühl hingeben. Es schien, als wäre Spring unschuldig, wenn es um den eigentlichen Akt ging, aber im Küssen war sie eine Expertin.

Die Erkenntnis ließ ihn innehalten, und er zuckte zurück, um sie anzustarren. „Wen hast du geküsst? Ich will eine Liste aller Namen.”

„Was?”

Ihr Stirnrunzeln wäre bezaubernd gewesen, wenn er bei der Vorstellung, dass ein anderer Mann sie berührt haben könnte, nicht so wütend geworden wäre.

„Wie viele Männer hast du geküsst?”

In ihren Augen dämmerte Verständnis, und ein schelmisches Leuchten erhellte das Grün ihrer Iriden. Sie lehnte sich auf ihren Handflächen zurück und grinste. „Wer hat gesagt, dass es beim Küssen geblieben ist?”

Wut – schwarz und allesverzehrend – überflutete ihn. „Ich hoffe, dass dem so ist. Wenn nicht, werde ich zum Mörder.”

Sie schlang ihre Schenkel enger um seine Hüften, wo er zwischen ihnen stand. Sie hielt den Blickkontakt aufrecht, schob den Saum ihres Pullovers hoch und zog ihn über ihren Kopf. Das Tanktop darunter verriet, dass sie keinen BH trug. Innerhalb einer Sekunde war die letzte Barriere auf ihrer Haut verschwunden.

Knox’ Wut machte rasendem Verlangen Platz, als seine Aufmerksamkeit von ihren hohen, festen Brüsten erregt wurde. Spring nahm seine Hände und legte sie über die cremigen Hügel. Seine Reaktion war instinktiv, als er die Brustwarzen zu streicheln begann. Als er seinen Kopf senkte, um ihren rosigen Warzenhof zu berühren, grub sie ihre Faust in sein Haar und riss ihn zurück.

„Hier ist Schluss.”

Das kleine Biest! Sie wusste genau, was sie mit ihm machte; ihn in Raserei zu versetzen und dann am Weitermachen zu hindern, hätte ihn fast in den Wahnsinn getrieben.

„Du spielst mit dem Feuer, Sweetheart”, knurrte er und hielt sie fester.

Sie schnappte nach Luft und ließ den Kopf in ihren Nacken fallen. „Einige Typen küssen mich hier.” Sie deutete auf ihren Halsansatz.

„So?” Knox gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die seidige Haut.

„Mmm.”

„Oder vielleicht so?” Er streifte mit seinen Zähnen über ihren Hals und knabberte dort an der Haut.

„Ja”, hauchte sie.

„Vielleicht sogar das?” Knox presste sie an sich und saugte. Er wusste, dass es sie als seine markieren würde, aber es war ihm egal. Tatsächlich gefiel ihm die Idee, dass die Welt wissen würde, dass er seinen Anspruch geltend machte.

Er richtete sich auf und blickte in ihre vor Lust glänzenden Augen. „Wenn du bereit bist, zuzugeben, was wir haben, machen wir weiter.”

Knox ließ sie los und teleportierte sich nach Hause. Er glaubte, ihren empörten Schrei zu hören, und lächelte, obwohl er sich damit selbst quälte. Irgendwann würde er sich mit ihrem Unmut auseinandersetzen müssen. Aber heute war nicht dieser Tag. Zumindest dachte er das, bis er zwei Minuten später sah, wie alle Pflanzen in seinem Zimmer schrumpften und braun wurden. Diese boshafte kleine Hexe!

Als sie noch Kinder gewesen waren, hatte sie ihm verschiedene exotische Topfpflanzen geschenkt. Er hatte sie all die Jahre als Erinnerung an ihre Süße aufbewahrt.

Er blickte dorthin, wo er die stärkste magische Anziehungskraft spürte. Sie musste spähen, um zu wissen, dass er Pflanzen in seinem Schlafzimmer hatte. Mit einem Augenzwinkern und einem übermütigen Grinsen ging er durch sein Zimmer und erweckte jede einzelne mit einem einfachen Zauberspruch, den sie ihm im Austausch für ihre Reitstunden beigebracht hatte, wieder zum Leben. Als er fertig war, klatschte er in die Hände, um ihren Spiegel zu zerbrechen. Mal sehen, ob es ihr gefiel, wenn er den Spieß umdrehte!
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Spring hatte gerade einen Zauberspruch gefunden, um den antiken Spähspiegel der Familie zu reparieren, als Alastair auf dem Dachboden erschien. Sie erschrak, als sie seine hochgezogene Augenbraue sah. Obwohl sie nie geglaubt hätte, dass er sich dazu herablassen würde, sie auszuspionieren, hatte der Mann ein unheimliches Talent dafür, Dinge zu wissen.

„Onkel. Welchem Umstand verdanke ich die Freude deines Besuchs?”

Er erwiderte ihre Förmlichkeit mit einem schiefen Lächeln. „Brauche ich einen Grund, meine geliebte Nichte zu besuchen?”

„Ja.”

Als sie Alastairs tiefes, bellendes Lachen hörte, unterdrückte Spring ein Kichern. Auch wenn Alastair Thornes Lachen nur selten zu hören war, weckte es bei allen um ihn herum den Wunsch, mitzulachen. Es war kaum zu glauben, dass sie sich einmal vor ihm gefürchtet hatte.

Viel zu schnell wurde er ernst.

„Ich vermute, du weißt genau, warum ich heute vorbeigekommen bin. Thors Hammer. Wir müssen mit deinem jungen Mann sprechen und einen Plan ausarbeiten. Ich habe die Koordinaten des Artefakts.”

„Äh …” Wie konnte sie ihm sagen, dass sie und Knox sich mitten in einem Krieg befanden?

Alastair kniff seine klugen Augen zusammen und betrachtete den Spiegel. „Hmm. Sein Werk?”

„Ja.”

„Was hast du getan?”

„Warum ist das meine Schuld?” Sicher, sie hatte einen Blick in Knox’ Schlafzimmer geworfen, aber nur, um sich für seinen Stunt in der Scheune zu rächen. Zu ihrer Verteidigung: Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Metall sein Element war. Aber so oder so hatte Knox absolut kein Recht, ihren antiken Spiegel zu zerstören.

„Denn trotz deiner unschuldigen Rehaugen kannst du manchmal eine kleine Teufelin sein, und der Junge kommt mir nicht wie jemand vor, der einen Spiegel einfach so in zwei Hälften zerbricht.”

Mit einem finsteren Blick in den zerbrochenen Spiegel sagte sie: „Er ist kein Junge. Und er geht mir langsam auf die Nerven.”

Etwas, das wie Gackern klang, kam aus Alastairs Mund.

„Das ist nicht lustig, Onkel. Es ist deine Schuld. Du hast ihn wieder in mein Leben gebracht. Ich war über ihn weg.”

„Nein, das warst du nicht, Kind”, widersprach er leise. In seiner Stimme klang so viel Mitgefühl, dass es Spring Bauschmerzen bereitete. „Du liebst ihn. Das hast du schon immer getan. Und obwohl ich verstehe, dass dir seine Ablehnung wehgetan hat, hatte Knox seine Gründe.”

„Welche?” Sie wollte es wirklich wissen. Wenn sie diese Gründe verstehen könnte, könnte sie vielleicht über die Demütigungen der Vergangenheit hinwegkommen. Denn im Moment war jede dieser Erinnerungen zu schwer zu schlucken.

„Das ist etwas, das er dir selbst sagen muss. Aber ihm lag immer dein Wohl am Herzen.”

„Ich glaube dir nicht. Oder ihm.” Sie wischte eine Träne weg, die über ihre Wange lief. „Es ist ein Spiel für euch beide. Du willst nur die Artefakte, und er will beweisen, dass ich das naive Kind bin, das er mir immer zu sein vorwirft.”

Alastair schüttelte seinen blonden Schopf und strich mit der Hand über den Spiegel, um ihn wieder in seine ursprüngliche Form zu bringen. „Schau, liebes Herz. Was siehst du?”

Knox hatte alle Pflanzen in seinem Zimmer wieder gesund gezaubert. Während sie zusahen, strich er mit der Fingerspitze über ein Blatt der letzten Pflanze und lächelte.

„Ich sehe ihn besessen von Pflanzen. Und wenn schon?”

„Sieh genauer hin. Erinnerst du dich, dass du ihm diese Pflanzen geschenkt hast?”

Der Schock ließ ihre Augen tränen. Lange vergessene Erinnerungen daran, ihm ab und zu eine geschenkt zu haben, schossen ihr durch den Kopf. Sie betrachtete das Blattwerk jedes Topfes. Es waren tatsächlich die Pflanzen, die sie ihm geschenkt hatte! „Er hat sie behalten? Warum?”

„Weil sie von dir waren, Spring.” Alastair ergriff ihre Hand und drückte sie. „Von einem frühreifen kleinen Mädchen, das sein Herz auf der Zunge getragen hat. Ich verrate dir ein kleines Geheimnis, das nur wenige Menschen kennen.”

Ihr Kopf schnellte hoch. „Was?”

„Carlyles lieben auch nur einmal. Sie verlieben sich genauso für immer wie die Thornes, sind aber bei weitem sturer als unser Clan. Und ein bisschen dümmer.”

Spring umarmte ihren Onkel. Sie konnte nicht anders, denn er hatte ihr das schönste Geschenk von allen gemacht: Verständnis und das Wissen, dass Knox ihre Liebe erwiderte.

„Soll ich ihn leiden lassen?”

„Absolut. Aber nicht zu viel. Obwohl er wie ein griechischer Gott aussieht, ist das Ego des Jungen zerbrechlich.”

Sie lachte und legte ihre Wange an sein Herz. „Ich wurde in dem Glauben erzogen, dass du kein guter Mann bist. Ich bin froh, dass das nicht stimmt. Ich liebe dich, Onkel.”

Das Herz unter ihrem Ohr schlug schneller, und das Grollen seiner tiefen Stimme hallte in seiner breiten Brust wider. „Es tut mir leid zu hören, dass du mich gefürchtet hast, liebes Mädchen.”

„Oh, ich war wirklich mehr von dir fasziniert.” Sie zog sich zurück, um in sein trauriges Gesicht zu blicken. „Du bist eine Legende in dieser Familie. Deine Macht. Das Geheimnis um deinen Tod durch Lins Hände. Deine Auferstehung. Aber ich habe gelernt, dass du ein Mensch bist wie der Rest von uns, und deshalb mag ich dich nur noch mehr.”

Die dunklen Emotionen verschwanden nicht aus seinen Augen, doch er lächelte trotzdem. „Ich mag dich auch. Ruf jetzt deinen Carlyle an und bring ihn hierher. Wir müssen eure Reise besprechen.”

„Ich habe seine Nummer nicht.”

„Hör auf, Zeit zu schinden. Ich weiß, dass du das Zauberbuch von vorn bis hinten gelesen hast. Du kannst ihn anrufen, ohne jemals eine Nummer wählen zu müssen.”

„Woher weißt du immer, wann ich lüge?”, fragte sie wider Willen neugierig.

„Dein rechter Nasenflügel zuckt.”

Ihre Hand schoss an ihre Nase. „Tut er nicht!”

„Nein, aber wenn ich dir die Wahrheit sage, wirst du einen Weg finden, es zu unterdrücken, und ich werde den Vorteil verlieren.”

Sie lachte. „Gut, aber versprich mir, wenn das alles erledigt ist, nimmst du mich mit auf einen große Shopping-Ausflug nach Paris.”

„Deal.”

Spring sammelte ihre Magie und rief ihren Vertrauten an, um ihr den zusätzlichen Schub zu geben. Ihr Rabe landete auf ihrer Schulter und liebkoste ihre Wange.

„Hallo, Mr. Black. Ich brauche deine Hilfe.”

Der Vogel antwortete mit einem Krächzen.

„Danke.”

Sie konzentrierte sich auf Knox und schickte eine telepathische Welle in seine Richtung. „Knox, du musst auf den Dachboden des Thorne-Hauses kommen.”

Seine Reaktion geschah augenblicklich, und als er ankam, war sein Gesichtsausdruck nicht glücklich. „Was zum Teufel war das?” Er blickte finster auf sie herab. „Wie bist du in meinen Kopf gekommen?”

„Beruhige dich, Junge. Spring hatte deine Telefonnummer nicht, und ich brauche dich hier.” Alastair trat vor und nahm ihr den Raben von der Schulter. Spring erkannte die Schutzmaßnahme als das, was sie war.

„Ich war nicht in deinem Kopf”, erklärte sie, sicher, dass sie verärgert wäre, wenn die Situation umgekehrt wäre. Die Vorstellung, dass irgendjemand Zugang zu ihren Gedanken haben könnte, war erschreckend. „Es war ein telepathischer Ruf mit Hilfe von Mr. Black. Ich konnte deine Gedanken nicht hören.”

Knox starrte sie an, als wollte er sich versichern, ob sie die Wahrheit sprach. Was auch immer er in ihrem Blick sah, ließ ihn nicken und sich abwenden. Als sie dem Blick ihres Onkels begegnete, zwinkerte er.

„Okay, Kinder, kommen wir zur Sache.” Alastair hob seinen Arm, um dem alten Vogel einen Schubs in Richtung seines Sitzplatzes zu geben. Aus seiner Tasche zog er zwei Amulette mit dem Wappen der Thorne-Familie: einen Raben, umgeben von den fünf Elementen, darunter die lateinischen Worte „Honor regit”. Eines gab er Spring und das andere Knox. „Auf diesen von Isis selbst gesegneten Amuletten liegt ein Zauber. Sie sind seit Generationen in unserer Familie, also verliert sie nicht.”

Spring streifte sich ihres über den Kopf und spürte sofort die uralte Magie, die mit dem Schmuckstück verbunden war. „Wow! Es ist wie eine elektrische Ladung.”

„Genau.”

„Was genau macht der Zauber?”, fragte Knox und betrachtete die Scheibe am Ende der Kette.

„Es ist so etwas wie ein Frühwarnsystem, das euch informiert, wenn etwas schiefgeht. Preston und ich haben in der Hoffnung, Lins Blockern entgegenzuwirken, zusammengearbeitet und diesen kleinen Schub hinzugefügt, sodass ihr, wenn ihr euch teleportieren müsst, dazu in der Lage sein werdet.” Alastair machte eine Pause und fügte dann hinzu: „Um ehrlich zu sein, hatten wir keine Möglichkeit, sie gegen die Blocker zu testen. Hoffen wir, es funktioniert. Der krönende Abschluss ist jedoch die Fähigkeit, euch damit zu tarnen. Kein Zauber nötig. Zeichnet mit dem Daumen ein X auf die Rückseite der Scheibe. Dadurch werdet ihr unsichtbar und unhörbar. Es kann noch mehr, und es liegt an euch beiden, euren Verstand einzusetzen.” Alastair warf Spring einen scharfen Blick zu. „Trag die Tansanit-Halskette, die Winnie dir gegeben hat, immer bei dir. So können wir bei Bedarf telepathisch kommunizieren.”

Ein Schauer tanzte über Springs Haut. Sie runzelte die Stirn, nickte und sprach ein stilles Gebet in der Hoffnung, dass sie all das nicht brauchen würde. „Verstanden.”

„Es bleiben nur noch vier Tage, bis Lin das Amulett abholen soll.”

„Mach dir keine Sorgen, Onkel Alastair. Ich werde es für dich herbringen.” Das Leben ihrer Mutter hing davon ab, und Spring hatte nicht die Absicht, die Mutter im Stich zu lassen, an die sie sich kaum erinnerte, die sie aber sehr liebte.

„Wir werden es herbringen”, korrigierte Knox.

„Also gut. Wir. Wie auch immer.” Sie hatte es jetzt getan; sich bereit erklärt, sich von Knox nach Südamerika begleiten zu lassen. Ein kleiner Teil von ihr war begeistert von der Idee, Zeit mit ihm zu verbringen, aber der andere Teil – ihr verletztes Ego – war vehement dagegen. „Passt dir morgen?”

„Ja.”

„Es gibt keinen Zeitunterschied, also sei bereit, pünktlich um neun Uhr aufzubrechen.” Spring drehte sich auf dem Absatz um, um zu gehen.

„Wann bist du so herrisch geworden?”, fragte Knox mit Belustigung in seiner Stimme.

„Ich war schon immer so. Früher habe ich nur es besser versteckt”, witzelte sie über ihre Schulter.

Knox schüttelte den Kopf und lachte, als Spring den Dachboden verließ.

„Sie ist ein kleiner Hitzkopf. Dir steht eine lustige Jagd bevor, mein Sohn.”

Knox zuckte bei Alastairs Worten zusammen. Er hatte die Anwesenheit des älteren Mannes vergessen. „Ja, aber sie ist es wert.”

„Ich freue mich, dass wir uns einig sind und dass du zur Besinnung gekommen bist.”

„Ich mich auch. Jetzt müssen wir nur noch Spring überzeugen.”

„Das wird einfacher sein, als du denkst.” Alastair runzelte die Stirn und wechselte das Thema. „Ich habe ein ungutes Gefühl bei dieser Reise. Es könnte daran liegen, wie leicht es war, das Mjölnir-Amulett zu finden, oder daran, dass wir wissen, dass Lin auch dort sein wird. Aber so oder so stimmt etwas nicht.”

„Ich spüre es auch. Wie sicher bist du dir bei deiner Quelle?”

„Er hat mich nie in die Irre geführt, aber es gibt immer ein erstes Mal Und es ist nicht so, dass ich noch nie zuvor hinters Licht geführt worden bin.”

„Von meinem Vater”, sagte Knox dumpf. In der Nacht, in der er Zeuge geworden war, wie Zhu Lin seinen Vater ermordet hatte, hatte Robert Knox Alastair verraten. Und obwohl er die Einzelheiten nie erfahren hatte, wusste Knox, dass der Plan seines Vaters nach hinten losgegangen war und ihn das Leben gekostet hatte. „Es tut mir leid, dass er das getan hat. Aber ich bin dir was dafür schuldig, dass du mich in dieser Nacht da rausgeholt hast.”

„Du schuldest mir nichts anderes, als dich gut um meine Nichte zu kümmern, falls ihr beide euch dazu entschließt, es zu versuchen. Versuch, ihr nicht das Herz zu brechen.”

Knox nickte angesichts der strengen Warnung. Wenn er es verhindern könnte, würde sich Spring keinen Tag in ihrem Leben ungeliebt fühlen. Er musste nur einen Weg finden, das Unrecht der Vergangenheit wiedergutzumachen. Eines der Dinge, die er hinter sich lassen wollte, war seine Kindheit. Solange er nicht verstand, warum alles so passiert war, wie es passiert war, würde er nie Frieden finden. „Was ist in dieser Nacht passiert? Ich weiß, dass mein Vater versucht hat, Lin dabei zu helfen, dich zu fangen, und ich weiß, dass er gescheitert ist.”

Alastair musterte ihn einen langen Moment. „Bist du sicher, dass du das wissen willst?”

„Ja. Ich vertraue darauf, dass du mir die Wahrheit sagst.”

Mit einem schweren Seufzer ging der ältere Mann hinaus und starrte aus dem großen Fenster mit Blick auf die Auffahrt.

„Wenn du es lieber nicht …” Große Enttäuschung stieg in ihm auf. Er hatte gehofft, Alastair würde in allem ehrlich zu ihm sein.

„Ich nehme mir nur einen Moment Zeit, um meine Gedanken zu sammeln, mein Junge.” Alastair sah ihn an und setzte sich auf die Kante des Fensterbretts. Mit einer Eleganz, die moderne Männer nicht mehr besaßen, schlug er die Knöchel übereinander und vergrub die Hände in den Taschen seiner Hose. „Deine Mutter hat deinen Vater angebetet. Marianne war von Robert besessen und hätte alles für ihn getan. Ich glaube allerdings nicht, dass er auch nur einen Funken Zuneigung zu ihr empfand. Wenn ja, dann hat er es gut versteckt.”

Knox erinnerte sich an diesen Eindruck. Er nickte und schwieg.

„Es war direkt nach dem Krieg zwischen den Hexen und den Désorcelers. Als der neue Krieg nur in Lins Gedanken stattfand. Als Rache sein Bettgenosse war. Robert war pleite. Er hatte Mariannes ganzes Geld verschwendet und hoffte, wieder zu Geld zu kommen, indem er Lin einen Thorne übergab. Er hat deine Mutter überredet, ihm zu helfen.”

Alastair blickte von den Spitzen seiner braunen Salvatore Ferragamo-Lederschuhe auf und begegnete Knox’ Blick direkt.

„Marianne war es egal, dass ich mit Aurora zusammen war. Sie wollte mich verführen. An diesem Abend habe ich eingewilligt, mich mit ihr zu treffen. Nicht um ihr Angebot anzunehmen, sondern um ihr zu helfen. Ich wollte versuchen, sie davon zu überzeugen, sich von Robert und dem schädlichen Einfluss, den er ausübte, zu entfernen.

Du warst auch da und hast mit einem Buch schweigend in einer Ecke gesessen, das für ein Kind wie dich viel zu erwachsen schien. Im Allgemeinen schienst du für ein so junges Kind viel zu erwachsen zu sein. Dein ernstes kleines Gesicht hat mir das Herz gebrochen.”

„Ich erinnere mich, dass du mit einem Wink Süßigkeiten hergezaubert hast.”

Alastair warf ihm ein halbes Lächeln zu. „Ja. Und obwohl du sie angenommen hast, bist du ernst geblieben.”

„Warum kann ich mich nach diesem Moment an nichts mehr erinnern?”

„Deine Mutter hat dich in einen tiefen Schlaf versetzt. Ich schätze, sie hatte doch einen gewissen mütterlichen Instinkt. Sie wollte nicht, dass du etwas siehst, das du nicht sehen solltest.”

„Das ergibt Sinn.”

„Jedenfalls habe ich Mariannes Annäherungsversuche ignoriert und versucht, sie zur Vernunft zu bringen, was Robert anging. Als er kam, war Lin ihm dicht auf den Fersen. Sie hatten vorgehabt, mich in eine Falle zu locken, doch ich konnte mich wegteleportieren, bevor sie ihren Plan in die Tat umsetzen konnten.”

„Der Streit hat mich geweckt. Meine Mutter schrie den Namen meines Vaters, und dann fiel ein Schuss. Ich werde Lins Gesicht nie vergessen, als er über meinem Vater stand. So selbstgefällig und so zufrieden mit dem, was er getan hatte.” Knox versuchte, den Ablauf der Ereignisse zu verstehen. „Aber du hast mich und meine Mutter da rausgeholt. Wie hast du das geschafft?”

„Ich habe mich wenige Minuten später mit ein paar Mitgliedern des Hexenrates als Verstärkung zurückteleportiert. Wir hatten gehofft, Lin zu überraschen, doch ihm gelang die Flucht. Deine Mutter wurde gezwungen, sich dem Rat zu stellen, und du wurdest in die Obhut von Phillip und Keira gegeben.”

„Ich hatte nie die Gelegenheit, dir für das zu danken, was du getan hast. Aber ich bin dankbar. Ich möchte, dass du das weißt.”

„Ich weiß, mein Sohn.” Alastair ging zu Knox und legte eine Hand auf seine Schulter. „Ich habe das Gefühl, dass du immer an deinem Wert gezweifelt hast. Das solltest du nicht. Deine Eltern haben dich nicht verdient. Ohne Zweifel haben sie der Göttin Schande bereitet, als sie ihr Geschenk, ihr Kind, misshandelt haben. Wenn ich nicht glauben würde, dass du es wert bist, würde ich dich nicht mit Spring schicken.”

„Danke.”

Anstatt sich wegzuteleportieren, beschloss Knox, durch das Tal nach Hause zu gehen. Das Bedürfnis, den Kopf freizubekommen, war groß. Als die kühle Nachtluft ihn einhüllte, hob er sein Gesicht zum Himmel und atmete tief durch.

Morgen würde er seine Reise mit Spring antreten, um Thors Hammer zu bergen. Es würde nicht leicht werden. Nichts in seinem Leben war jemals leicht. Aber zumindest konnte er Spring den Schutz bieten, den sie brauchte, ob sie nun glaubte, ihn zu brauchen oder nicht. Er würde sie beschützen oder bei dem Versuch sterben.

Sobald sie mit dem Amulett nach Hause zurückkehrten, wollte er einen Gang hochschalten. Ihr klarmachen, dass er verrückt nach ihr war. Ihr seine Gründe für seine bisherige Ablehnung ihrer Annäherungsversuche besser erklären. Sie ihn als den fehlerbehafteten Mann sehen, der er war, und nicht als den Gott auf einem Podest, der er nicht war. Und ihr vielleicht helfen, die Gefahr zu verstehen, die er bisher dargestellt hatte. Wenn sie es tat, wollte er sicher sein, dass sie verstand, wie sehr er sie liebte.

In der Zwischenzeit hatte Knox eigene Pläne zu schmieden. Er nahm sein Handy und wählte eine Nummer. Als sich der Mann am anderen Ende meldete, sagte er: „Ich habe einen Job für dich.”


Kapitel Sieben
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Das Licht der frühen Morgendämmerung, gefiltert durch die Vorhänge, die Springs hohe Fenster schmückten, war unermüdlich in seinem Versuch, sie zu wecken. Sie war die halbe Nacht wach gewesen, während sie über die Ereignisse der letzten beiden Tage nachdachte. Deshalb war sie trotz des schönen goldenen Lichts der Morgendämmerung ein wenig angeschlagen und gereizt.

Ein Schatten bewegte sich in der Ecke ihres Zimmers. Sie unterdrückte einen Schrei, als sie im Bruchteil einer Sekunde die Gestalt des Mannes erkannte, der auf sie zu glitt. Wie konnte sie das nicht? Sie wusste alles über ihn.

„Knox! Was machst du hier?” Sie setzte sich auf und lehnte ihren Rücken gegen ihr gepolstertes Kopfteil.

„Ich konnte nicht schlafen.” Er setzte sich seitlich auf das Bett, ein Bein angewinkelt und sein Fuß hinter dem anderen Bein eingehakt. Obwohl er mit lässiger Anmut einen Arm auf das gebeugte Knie legte, strahlte er eine Aura der Unruhe aus.

Seine Unfähigkeit zu schlafen war keine Rechtfertigung, in ihre Privatsphäre einzudringen. Was er getan hatte, musste er nach reiflicher Überlegung getan haben, da sie wusste, wie sehr Knox sich an die Regeln hielt. Er war nicht nur für ein lockeres Gespräch hergekommen. „Warum? Was ist los?”

„Ich bin mir nicht sicher. Ich habe ein Gefühl, als ob etwas nicht stimmt.” Er seufzte und kratzte seinen Stoppelbart. „Alastair hat gestern Abend erwähnt, dass es ihm genauso gehe. Seitdem kann ich dieses seltsame Gefühl nicht mehr loswerden.”

„Du und mein Onkel, ihr seid von Natur aus Bedenkenträger. Alles wird gut”, erklärte sie mit einer Zuversicht, die sie nicht empfand. Tatsächlich fühlte sie sich auch unwohl. Es war, als würde sich die Göttin darauf vorbereiten, gegen das Schicksal um Springs Zukunft zu kämpfen. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber sie spürte eine Störung in der Macht. Sie zog ihre Beine an und schlang ihre Arme um ihre in Decken gehüllte Knie.

„Ich möchte nicht, dass du gehst.”

Der Schorf, der ihr verletztes Herz bedeckte, wurde abgerissen und hinterließ nichts als eine rohe, nässende Wunde. Sie versuchte, den Schmerz zu ignorieren. Versuchte sich einzureden, dass die Gründe dafür, warum er wollte, dass sie zu Hause blieb, möglicherweise nichts damit zu tun hatten, warum er sie in der Vergangenheit abgelehnt hatte. Als sie sein nachdenkliches Schweigen nicht länger ertragen konnte, fragte sie: „Warum?”

Knox schien von ihrer Frage überrascht zu sein. „Weil du verletzt werden könntest. Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, wenn dir etwas passieren würde, Sweetheart.” Er strich mit einem Finger über ihr Brauen.

Beruhigt und mehr als ein wenig erleichtert beendete Spring die Bewegung seiner Hand über ihre Wange, indem sie den Kopf abwandte. Als er seine Hand sinken ließ, sagte sie: „Du kannst mich nicht in Watte packen, Knox. Wie du schon betont hast, ist Lin in unsere Stadt gekommen, um Ärger zu machen. Der einzig sichere Ort ist unser eigenes Anwesen oder die Lichtung, und ich lehne es ab, von der Angst gefangen gehalten zu werden. Gefangen zu sein wäre das Einzige, das ich niemals ertragen könnte.”

Seine Augen studierten ihr Gesicht, als wollte er bestätigen, ob sie es ernst meinte. Sein Mund verzog sich frustriert. „Ich weiß, aber ich denke auch nicht, dass du unnötige Risiken eingehen solltest.”

„Du wirst mich nie als erwachsene Frau sehen, oder?” Die Frage musste gestellt werden. Spring musste hören, wie der letzte Nagel in den Sarg ihrer unerwiderten Liebe geschlagen wurde.

„Sweetheart, wenn du die Antwort nach dem Tag auf der Lichtung nicht weißt, dann verschließt du die Augen vor den Tatsachen.”

Ein Schauer der Erkenntnis durchfuhr sie. Der leise, heisere Ton von Knox’ Stimme hatte die Fähigkeit, ihre Nervenenden zu erreichen und zu streicheln. Sie wollte sich an ihn schmiegen und schnurren, wann immer er in ihrer Nähe war oder in diesem heiseren, wissenden Ton mit ihr sprach.

Vielleicht hatte ihre Schwester Autumn vor Monaten recht gehabt, als sie vorgeschlagen hatte, dass Spring einen anderen Mann finden sollte, der sie von ihrer lästigen Jungfräulichkeit befreite. Bis vor neun Monaten hatte sie sich gewünscht, dass dieser Jemand Knox wäre, doch jetzt verstand sie, dass ihr Verhalten abschreckend für ihn gewesen war, weil sie an ihren Träumen und Erwartungen aus der Kindheit festhielt. Erst als sie gestanden hatte, mit anderen Männern rumgemacht zu haben, war sein Interesse geweckt worden.

Diese neue Erkenntnis machte sie traurig. „Ich bin müde, Knox. Ich denke, du solltest gehen, damit ich noch ein paar Stunden schlafen kann. Wir können uns später treffen und das besprechen.”

Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. „Du bist erwachsen geworden, als ich nicht hingesehen habe.”

„Das nehme ich an, aber wann hast du jemals etwas anders gesehen, als einen jungen, unschuldigen Plagegeist?”

Wieder runzelte er die Stirn. „Geständnis?”

Sie nickte.

„Ich habe dich immer als jemanden gesehen, der begehrenswert ist. Das war ein Teil des Problems. Ich habe befürchtet, wenn wir als Teenager eine Beziehung eingehen würden, hättest du nie die Chance, das Leben kennenzulernen. Du verdienst mehr als das, was ich dir geben kann, Spring.”

„Denkst du, dass all die Male, in denen du mich zurückgewiesen hast, zu meinem eigenen Besten waren?”

„Es klingt dumm, wenn du es laut aussprichst, aber ja, das war meine Meinung.”

Sie schüttelte verwundert den Kopf. „Für jemanden mit einem IQ, der jenseits von Gut und Böse ist, bist du manchmal dumm wie Brot.”

„Wow. Herzlichen Dank.”

Sie ergriff sein Gesicht und wartete darauf, dass er sich zurückzog. Als er das nicht tat, sagte sie: „Wenn ich dir wirklich am Herzen liege, wäre es nie die Lösung gewesen, mich wie Dreck zu behandeln und wegzustoßen, Knox. Du hast vielleicht irreparablen Schaden angerichtet, bevor wir eine dauerhafte Beziehung aufbauen konnten.”

„Habe ich?”, fragte er heiser.

„Willst du damit sagen, dass du eine dauerhafte Beziehung aufbauen möchtest?”

„Das will ich.”

Sie ließ ihre Hände sinken und saß einen Moment lang nachdenklich schweigend. Hatte er irreparablen Schaden angerichtet? Sie wusste die Antwort nicht. Sie wusste nur, dass ihre Fähigkeit, seinen Motiven zu vertrauen, im Moment gegen Null ging. Was wäre, wenn sie sich zu ihm bekannte und er wieder entschied, dass er sie nicht wollte? Sie glaubte nicht, dass sie die Demütigung ein zweites Mal ertragen könnte.

„Wärst du wütend, wenn ich sagen würde, dass ich Zeit brauche?”

„Nein, niemals.” Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Ich werde warten.”

„Und was, wenn meine Antwort Nein ist?”

Sein Gesichtsausdruck wurde angespannter und wachsamer. „Ich muss deine Entscheidung respektieren, nicht wahr?”

„Danke.”

„Heißt das, dass du Nein sagst?”

„Ich möchte immer noch Zeit zum Nachdenken. Lass uns diese Sache mit meiner Mutter hinter uns bringen und zur Normalität zurückkehren, bevor wir lebensverändernde Entscheidungen treffen, okay?”

„In Ordnung. Noch eine Frage: Darf ich dich küssen, bevor ich gehe?”

„Verdammt, ja!”

Knox lachte über ihre Begeisterung, aber als sie sich rittlings auf seinen Schoß setzte, lachte er nicht mehr. Spring zu küssen war kein Scherz. Es erforderte höchste Konzentration. Ihre Blicke trafen sich, und in Springs Augen konnte Knox Sorge erkennen. Sie hatte tatsächlich Angst, dass er sie noch einmal ablehnen würde. Aber er war sich nicht sicher, ob er seine niederen Instinkte noch länger verleugnen konnte. Er hatte sie schon berührt. Sie geschmeckt. Und jetzt musste er sie haben.

Spring sagte, sie brauche Zeit, und Knox hatte vor, ihr alles zu geben, was sie brauchte. Aber er hielt auch an der Hoffnung fest, dass die Legende der Thorne-Familie wahr war, und er behielt sich das Recht vor, zu versuchen, ihre Meinung zu ändern, wenn sie beschloss, dass sie ihn nicht länger in ihrem Leben haben wollte.

„Du bist zweifellos das schönste Geschöpf auf dem Planeten, Spring Thorne. Ein sündiger Blick aus deinen schelmischen Augen, ein Lächeln von diesen köstlichen Lippen oder eine schlagfertige Erwiderung wecken in mir den Wunsch, dich ins Schlafzimmer zu zerren und dich gründlich …”

Sie keuchte angesichts seiner Ehrlichkeit. Als sie sprechen wollte, legte er einen Finger auf ihre vollen Lippen. Er ergriff ihre Hüften und hielt sie fest, während er sein Becken bewegte.

„Fühlst du das?” Er neigte seinen Kopf und berührte sanft ihre Lippen mit seinen. „Wenn ich in deiner Nähe bin, verschwindet es nie. Du warst immer zu unerfahren, um es zu bemerken.” Er küsste sie leidenschaftlicher. Als er sich zurückzog, sagte er: „Ich kann mir keinen Tag vorstellen, an dem ich dich nicht will. Und eines Tages, wenn wir alt und grau sind, werde ich dich immer noch so schnell durchs Schlafzimmer jagen, wie mein Rollator es zulässt.”

Springs Lächeln erhellte den noch dunklen Raum. Oder vielleicht schien es nur so, aber sie strahlte ihre Freude über seine Worte aus. Mit einer nicht gerade subtilen Bewegung ihres Beckens sagte sie: „Du wirst mich nicht jagen müssen, Knox.”

Er knurrte tief in seiner Kehle, packte ihren Mund und tauchte seine Zunge in dessen warme Tiefen. Spring gab so gut, wie sie nahm. Ihre Finger gruben sich in sein Haar, und sie ließ ihren Körper gegen seinen kreisen.

Er ließ sich auf das Bett zurückfallen und erlaubte ihr, die Führung zu übernehmen. Er hatte vor, sie aufzuhalten, bevor sie zu weit gingen und sie etwas tat, das sie möglicherweise im Morgenlicht bereuen würde. Aber für den Moment war er egoistisch genug, um das Gefühl zu genießen, wie sich ihr Körper an seinem rieb.

Er ließ seine Fingerspitzen über die glatte Haut ihrer Wirbelsäule gleiten und drückte gleichzeitig einen sanften Kraftstoß aus seinen Händen auf ihren Rücken.

Sie unterbrach ihren Kuss und starrte mit großen Augen auf ihn hinab. „Was war das? Ich spüre es bis in meine …” Die Röte, die ihre Wangen färbte, entzückte ihn. „Ist das normal?”

Mit einem anzüglichen Grinsen und einer hochgezogenen Braue schüttelte er langsam den Kopf.

„Kannst du das nochmal machen?”, fragte sie atemlos.

„Ja. Das und mehr. Aber ich dachte, du wolltest, dass ich gehe.”

Unentschlossenheit stand ihr ins Gesicht geschrieben. Offensichtlich wollte sie beim Liebesspiel das Vergnügen der Magie erleben, aber sie war immer noch hin- und hergerissen, was ihre Gefühle für ihn anging. Mit einem tiefen Seufzer des Bedauerns kletterte sie von ihm und ließ sich auf den Rücken fallen.

Knox rollte sich auf die Seite und schob eine Hand unter ihr Top, um die volle Rundung ihrer linken Brust zu streicheln. „Wenn du bereit bist, verbringen wir eine Woche im Bett. Ich zeige dir jeden Trick, den ich kenne, und wir werden im Laufe der Zeit noch mehr herausfinden. Wir werden Pralinen essen und Champagner trinken. Wir werden in jeder erdenklichen Stellung Liebe machen.”

Mit einem letzten, langen Kuss zog er ihr Top herunter, um ihre Brust wieder zu verhüllen, und stand auf. „Wir sehen uns später. Versuch, dich noch ein bisschen auszuruhen, Sweetheart.”

„Du auch”, sagte sie leise.

Knox stieß ein leises, amüsiertes Lachen aus. „Ich schlafe nicht. Nicht nach dem, was gerade hier passiert ist. Außerdem muss ich in einer Stunde die Pferde füttern.”

Als er aufstand, um zu gehen, hielt Spring ihn mit einer Hand auf seinem Arm auf. „Knox? Warum jetzt?”

„Was meinst du?”

„Du hast gesagt, du hast mich absichtlich weggestoßen. Warum willst du mich jetzt, wo du es vorher nicht wolltest?”

„Ich kann nur sagen, dass die Begegnung mit Tommy irgendein primitives, besitzergreifendes Gen in mir getriggert hat.” Über seine anderen Gründe konnte er ihr nichts sagen. Vielleicht würde er es eines Tages tun, doch im Moment war alles so, wie es sein sollte. Oder es wäre so, wenn Spring beschließen würde, ihm eine zweite Chance zu geben.

Der ernste Ausdruck in Springs Augen störte ihn. Sein Instinkt sagte ihm, er solle weitermachen, doch sie hatte die Decke bereits bis zum Kinn hochgezogen und sich in ihr Kissen gekuschelt.

„Schlaf gut, Sweetheart.”

„Bis später, Knox.”

Wie er gesagt hatte, blieb Knox wach, nachdem er Springs Zimmer verlassen hatte. Das Unbehagen hatte überhandgenommen und verweigerte ihm auch nur einen Moment der Ruhe. Wie ein Schnellfeuergewehr wiederholte sich den ganzen Morgen über die Warnung in seinem Kopf, während er die Ställe ausmistete und das Vieh fütterte. Gegen zehn Uhr kam er zu dem Schluss, dass er Spring davon überzeugen musste, zu Hause zu bleiben. Die Göttin schickte ihm diese Schwingungen nicht ohne Grund.


Kapitel Acht
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„Warum bist du so stur, Spring?”, fragte Knox.

Spring saß mit angezogenen Beinen da und nippte ruhig an ihrem Tee, während ein fast zwei Meter großer, wütender Mann wie ein eingesperrter Tiger vor ihr auf- und abging. Knox hatte in den letzten dreiundzwanzig Minuten immer wieder das gleiche Argument vorgebracht, ohne Erfolg. Tatsächlich hatte sie nicht die Absicht, hierzubleiben. Ihr Ziel war es, das verdammte Artefakt zu finden, die fast ausgestorbene Art anzupflanzen, die sie für eine zukünftige Reise nach Kolumbien angebaut hatte, und so schnell wie möglich aus Südamerika zu verschwinden.

Er blieb stehen und starrte auf sie hinab. „Nun?”

„Ich bin nicht stur, Knox. Ich bin praktisch. Ich gehe aus zwei Gründen, wie wir bis zum Erbrechen wiedergekäut haben. Du weigerst dich einfach zu begreifen, dass deine Meinung nicht Gesetz ist.”

„In meinem Kopf haben die ganze Nacht magische Warnglocken geläutet. Die ganze Nacht!”

„Das hast du wiederholt gesagt.”

„Und trotzdem weigerst du dich immer noch, mir zuzuhören.” Er fluchte leise. „Von all den hartnäckigen, verantwortungslosen –”

Sie sprang auf. „Genug!”

Ein Ausdruck der Überraschung blitzte auf seinem Gesicht auf, bevor er die Lippen trotz aller zusätzlichen Punkte, die er ansprechen wollte, zusammenpresste.

„Knox, ich gehe. Du verschwendest Zeit und irritierst uns nur beide, indem du versuchst, mich vom Gegenteil zu überzeugen. Lass gut sein”, sagte sie sanfter. „Bitte.”

Er nahm ihr die Tasse und die Untertasse aus der Hand und stellte sie neben sich auf den Sofatisch. Dann zog er sie an sich. Für einen langen Moment starrte er auf ihre verbundenen Hände. „Tut mir leid. Ich weiß, dass mein Beschützerinstinkt alle Alarmglocken schrillen lässt. Ich kann anscheinend nicht anders, wenn es um dich geht.” Er sah sie an, und sein Mund verzog sich zu einem sanften Lächeln.

„Du musst darauf vertrauen, dass ich gut allein klarkomme. Ich bin kein empfindliches Pflänzchen, das irgendwo in einem Treibhaus unter Glas aufbewahrt werden muss. Ich bin stärker als du denkst.”

„Ich weiß, aber das beruhigt meine Sorgen nicht und lässt mich auch nicht weniger geneigt sein, dich zu beschützen.”

Sie liebte ihn wegen seines ausgeprägten Beschützerinstinkts. Nicht, dass sie das jemals sagen würde, aber es gehörte auf ihre ohnehin schon lange Liste von Gründen, ihn zu lieben. „Das wird ein Kinderspiel. Du wirst sehen.”

„Von deinem Mund ins Ohr der Göttin”, murmelte er. Er zog sie an seine Brust und küsste sie auf den Kopf. „Du machst mich fertig, Sweetheart. Du weißt das, oder?”

„Komm. Werfen wir einen zweiten Blick auf Alastairs Karten, und dann lass uns die Gegenstände einpacken, die ich brauche, um die Arten, an denen ich arbeite, wieder anzusiedeln.”

„Kannst du mit dem Pflanzen nicht warten, bis es sicherer ist?”

„Das ginge schon, aber warum warten? Sobald wir uns das Mjölnir-Amulett geschnappt haben, können wir es Alastair übergeben, und ich kann in den Dschungel gehen, um ein bisschen zu pflanzen. Du kannst als mein Leibwächter mitkommen, wenn du dich dadurch besser fühlst. Es wird ein Kinderspiel.”

„Mein Gott, jedes Mal, wenn du Dinge sagst wie ‚Kinderspiel’ oder ‚es wird ganz leicht’, bekomme ich Angstzustände. Es ist, als würdest du das Schicksal herausfordern.”

Sie lachte über seinen gequälten Gesichtsausdruck und tätschelte seine Wange. „Armer Knox. Lass uns gehen, okay?”

„Es gibt nichts, was ich sagen kann, um dich zum Bleiben zu bewegen?”

„Nein.”

„Und warum zum Teufel geht Alastair diese Gegenstände nicht selbst suchen?” Die Frage kam mit einem leisen Knurren heraus. Es schien, als hätte Knox keine Lust, Alastairs Laufbursche zu sein.

„Er will meine Mutter nicht so lange in der Obhut anderer lassen. Wenn er auf eine Mission gehen und in eine Falle geraten würde, würde er den Verstand verlieren.”

„Eine Falle? Das wäre doch kein Ding für ihn. Er ist eines der mächtigsten Wesen, die es gibt. Außerdem könnten du oder deine Schwestern sich um sie kümmern. Das ist der viel bessere Plan.”

Knox’ Argument war berechtigt, aber Spring wies es dennoch zurück.

„Welchen Teil von ‚er will meine Mutter nicht verlassen’ hast du nicht begriffen?” Sie verzog das Gesicht und starrte aus dem Fenster. „Es ist süß, aber trotzdem sinnlos. Die Chancen, sie wieder aufzuwecken, sind gering, und dennoch klammert er sich an die Hoffnung. Sie wird vielleicht nie wieder so sein wie früher, selbst wenn sie aufwacht.”

Die Luft um sie herum knisterte, und sie war nicht überrascht, als Alastair sprach. „Heißt das, ich sollte sie aufgeben? Vielleicht sollte ich ihr ein Kissen aufs Gesicht drücken und Schluss machen.” Wut vibrierte in seinem leisen, frustrierten Ton.

Sie bezweifelte, dass er vor diesem Moment jemals einem Mitglied ihrer Familie gegenüber so viel Wut gezeigt hatte. Alastair verlor nie die Fassung. Sie seufzte und sah ihn an. „Tut mir leid, Onkel. Ich wollte weder dich noch meine Mutter beleidigen.”

Seine blauen Augen hatten die Farbe eines stürmischen Meeres. Abgesehen vom steifen Kiefer waren sie das Einzige, was Alastairs Wut verriet – wenn man nicht die elektrifizierte Luft um sie herum oder die kochende Flüssigkeit in ihrer Teetasse mitzählte.

„Zerbrich nicht das Porzellan meiner Mutter, Onkel.”

Alastair unterdrückte einen Teil seiner Emotionen. „Für jemanden, der so klug ist, hast du wirklich keine Ahnung.” Er fuhr sich mit der Hand durch sein perfekt gestyltes, blondes Haar. Die resultierenden zerzausten Wellen waren das letzte Anzeichen seiner Verärgerung. Alastair war immer makellos. „Du hast dich freiwillig für diese Mission gemeldet, Spring. Wenn du nicht gehen willst, schicke ich jemand anderen. Du musst es nur sagen.”

Sie ging zu ihm, legte beruhigend eine Hand auf seine vor der Brust verschränkten Arme und schickte einen Impuls beruhigender Energie durch diese Verbindung. „Ich gehe. Das habe ich nie infrage gestellt. Sie ist meine Mutter, und das bin ich ihr schuldig.”

Die Brauen, die angesichts ihrer Geste überrascht in die Höhe geschossen waren, senkten sich zu einem Stirnrunzeln. „Sie würde nicht erwarten, dass du Opfer für sie bringst. Im Gegenteil, sie würde es nicht wollen. Du schuldest ihr nichts.”

„Was soll diese Kehrtwende?” Knox stellte sich hinter Spring, und sie nahm an, dass es ein Zeichen von Solidarität sein sollte.

Alastair ließ seine Arme sinken und trennte die Verbindung zwischen ihnen. „Ich erwarte von niemandem, dass er etwas tut, das er nicht tun will. Nicht für mich. Niemals.”

„Ich habe schon gesagt, dass ich gehen will, und das habe ich auch vor. Du hast erwähnt, dass es eine Privatauktion war. Hast du Einzelheiten darüber, wann und wo Lin das Amulett abholen soll? Wir müssen los, bevor er uns zuvorkommt.” Ihr härterer Ton zeigte, dass sie es ernst meinte. Sie hatte die Diskussionen satt und wusste, dass sie ihren zeitlichen Vorteil verloren.

Alastairs Blick wanderte über ihren Kopf, und Spring vermutete, dass er lautlos mit Knox kommunizierte.

Männer! Sie gingen immer davon aus, dass Frauen weder hart noch belastbar waren. Sie wollte ihren Ärger zum Ausdruck bringen, aber was würde das nützen?

„Also?”, drängte sie.

„Lass uns auf den Dachboden gehen und den genauen Standort finden. Dann können wir Bilder der Umgebung sehen, damit du teleportieren kannst.” Alastairs Wut schien gut unter Kontrolle zu sein, und sein Ton war ruhiger. Was auch immer er gesehen hatte, als er Knox in die Augen geblickt hatte, hatte ihn beruhigt.

Auf dem Dachboden versammelten sie sich um eine Karte von Kolumbien.

„Hier. Cartagena.” Alastair zeigte auf die Stadt am nördlichsten Punkt der Küste. Mit einem Fingerschnippen tauchte eine Mappe vor ihm auf. „Das ist alles, was ich zusammentragen konnte. Es ist ein Dossier über den Verkäufer und ein Plan seines Anwesens.”

„Ich dachte, Mortys Gemälde deuten auf einen Dschungel hin?”, fragte sie und erinnerte damit an die Serie von Gemälden, die Summers Schimpanse als Hinweise auf die magischen Artefakte geschaffen hatte. Sie verstand immer noch nicht, woher das verdammte Vieh das wusste, aber sie hatte nicht vor, ihre Schwester oder ihren Onkel über die Fähigkeiten des Affen zu befragen. Er hatte sich bisher nie geirrt.

Alastair zuckte mit den Schultern. „Meine Informationen sagen hier. Vielleicht repräsentiert der Dschungel das Land selbst.”

Sie nickte. Es schien eine vernünftige Erklärung zu sein.

Knox betrachtete die Fotos einen Moment lang, bevor er sie ihr reichte. „Scheint streng bewacht zu sein. Sollten wir uns Sorgen machen, dass er jemand Wichtiges ist? Das Letzte, was wir brauchen, ist ein internationaler Zwischenfall.”

Sie blickte gerade rechtzeitig auf, um Alastairs Grimasse zu bemerken.

„Ich kümmere mich nicht um Politik, mein Junge. Lins Pläne zu vereiteln und an das Amulett zu kommen, das sind meine Hauptziele.”

Ein warnender Schauer lief über Springs Rücken. Sie kniff die Augen zusammen. „Was weißt du über den Mann, dem dieses Anwesen gehört, Onkel?”

„Er ist ein Drogenboss namens Don Carlos Esteban.”

„Scheiße!” Knox fing wieder an, aufgewühlt auf- und abzugehen. „Nein! Nein. Vergiss es. Das machen wir nicht.”

„Gibt es in der Gegend Hotels, die du für sicher hältst?” Spring richtete ihre Frage an Alastair.

„Ich habe Nein gesagt, Spring! Das tust du nicht. Lass Lin das verdammte Amulett haben. Wir werden ein anderes finden.” Knox’ entschlossene Reaktion überraschte weder sie noch Alastair, und beide entschieden sich, seine Tirade zu ignorieren. „Hast du mich nicht gehört?”

„Wie könnte man dieses Geschrei nicht hören? Aber du bist weder mein Freund, mein Boss, noch mein Hüter.”

„Ich werde deinen Arsch in meinem Keller einsperren und den Schlüssel wegwerfen. Ich schwöre bei der Göttin, das werde ich. Du gehst nicht in das Haus eines Drogenbosses.”

Sie verdrehte die Augen. „Du bist unvernünftig. Es ist ganz einfach, sich mit einem Glamourzauber zu verkleiden und dann rein und raus zu spazieren, bevor irgendjemand merkt, dass wir da waren. Sobald wir den Boss kommen sehen, nimmst du sein Aussehen an. Ich werde deine hübsche Begleitung sein. Du wirst jemandem befehlen, den Safe zu öffnen, und bam!”

Knox beugte sich vor und sprach, als würde er mit einem Kind sprechen, das besonders langsam von Begriff war. „Aber wir wissen nicht, wie er aussieht, wie er sich anhört und seine Sprache sprechen wir auch nicht – von einem möglichen Dialekt ganz zu schweigen!”

Sie beugte sich näher und imitierte seine angriffslustige Haltung. „Dafür ist Magie da, oder hast du vergessen, dass du ein mächtiger Hexenmeister bist?”

„Du bist unmöglich!”

„Warum küsst ihr euch nicht und versöhnt euch? Ich kann nebenan warten.” Alastairs trockene Bemerkung drang durch die Spannung, und Knox richtete sich auf.

„Ich sag’ dir was, wie wäre es, wenn wir Springs Vater die Sache durchgehen lassen und sehen, was er dazu zu sagen hat, dass du dich in eine solche Gefahr stürzen willst?” Knox’ Worte hatte einen hässlichen Unterton.

„Wie wäre es, wenn du aufhörst, mich wie einen flatterhaften Teenager zu behandeln, der versucht, sich nach der Schlafenszeit aus dem Haus zu schleichen?”, konterte Spring. „Ich bin erwachsen und in Besitz eines perfekt funktionierenden Gehirns.”

„Das passiert, wenn man dem Drang, miteinander Sex zu haben, nicht nachgibt. Die Launen kochen hoch. Das solltet ihr wahrscheinlich aus dem Weg räumen”, sagte Alastair, während er seine Krawatte zurechtrückte und sein Haar nach hinten strich.

Da verlor Spring die Beherrschung. Im einen Moment war sie wütend über Knox’ herrisches Verhalten, und im nächsten Moment liefen ihr vor lauter Lachen Tränen aus den Augen.

„Was ist so lustig daran, Sex mit mir zu haben?” Die brodelnde Feindseligkeit, die von Knox ausging, machte die Situation noch lächerlicher.

„Oh, Knox!” Wieder musste sie lachen. „Dein Gesicht! Es ist, als wärst du eine prüde Jungfer oder sowas.”

„Ich hätte mich für eine Nonne oder eine mittelalterliche Jungfrau mit Keuschheitsgürtel entschieden, aber die prüde Jungfer passt wahrscheinlich besser”, fügte Alastair trocken hinzu.

Knox sah empört aus, und sogar Alastair verlor seine übliche Zurückhaltung und lachte.

„Schön, dass ihr beide diese Situation so lächerlich findet.”

Wäre Knox’ Ton nicht verletzt gewesen, hätte Spring ihn weiterhin aufgezogen. So wurde sie nüchtern und ging auf ihn zu. Mit ihrem süßesten Lächeln, von dem sie wusste, dass es selbst die härtesten Männer zum Schmelzen bringen konnte, legte sie eine Hand an seinen Kiefer. „Wenn du nicht über dich selbst lachen kannst, über wen kannst du dann lachen? Hör auf, das Leben so ernst zu nehmen.”

Ihre Blicke trafen sich, und der Schmerz verschwand aus seinen Augen und wurde von ironischem Humor ersetzt. „Ich muss mich wie ein Arschloch angehört haben.”

Sie hielt Zeigefinger und Daumen im Abstand von einem Zentimeter hoch. „Etwa so viel.”

Er überraschte sie, als er seine Arme um sie schlang und sie an sich zog. „Ich will einfach nicht, dass dir etwas passiert. Siehst du nicht, wie riskant das ist? Sogar für einen mächtigen Hexenmeister und eine mächtige Hexe?”

Sie zog sich zurück und nahm sein Gesicht in ihre Hände. „Du kannst nicht verhindern, dass mir Dinge passieren. Es ist unmöglich. Was vom Schicksal bestimmt ist, wird passieren. Du weißt das.”

Eine eisige Kälte packte Knox’ Seele und weigerte sich, sie loszulassen. „Ich habe so ein Gefühl, Sweetheart … ich kann es nicht in Worte fassen.”

Sie warf Alastair einen frustrierten Blick zu. Knox wollte aus eigener Frustration stöhnen. Wie konnte sie nicht erkennen, dass der Besuch im Haus eines Drogenbosses in einer Katastrophe enden musste? Warum zum Teufel war Alastair überhaupt entschlossen, das zuzulassen? Bei dem Mann war eine Schraube locker. Aber vielleicht hatte er recht. Vielleicht sollte Knox mit Spring schlafen, bis sie nicht mehr aufrecht stehen konnte. Er könnte das tun, bis die Frist für Lins Inbesitznahme des Amuletts abgelaufen war.

Als er sich mit dem Gedanken anfreundete, löste sich Spring von ihm und beugte sich über den Tisch mit den Fotos. Knox’ Blick wurde von ihrem perfekt gerundeten Po angezogen, der in ihrer Designerjeans zum Anbeißen aussah. Ja, ihm gefiel sein neuer Verführungsplan.

„Das wird nicht funktionieren, mein Sohn”, sagte Alastair leise, damit Spring nicht mithörte.

„Was meinst du?”

„Sie zu verführen, damit sie tut, was du willst. Sie ist eine Thorne und so stur, wie es nur geht. Wahrscheinlich sturer als Autumn, und das will was heißen.”

„Danke, Onkel.”

Sowohl die Männer als auch Spring wirbelten herum und sahen, dass Autumn gemütlich auf der Chaiselongue saß. Alastair runzelte verärgert die Stirn, und Knox vermutete, es lag daran, dass er überrascht worden war. „Wann bist du angekommen?”, fragte Alastair.

„Ich war die ganze Zeit hier. Grandma Thornes Tarnzauber”, erklärte Autumn mit einem frechen Grinsen. „Großes Drama verpasse ich wirklich nur äußerst ungern.”

Alastair hob eine Hand. Der Tarnzauber, der Winnie verbarg, löste sich auf. Sie saß da mit erschrockenem Blick und einer Handvoll Popcorn auf halbem Weg zum Mund.

Endlich fand Knox’ etwas, das ihn amüsierte. Und als er einmal angefangen hatte zu lachen, konnte er nicht mehr aufhören.


Kapitel Neun
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„Ich habe uns eingecheckt. Wir haben eine Premium-Suite.”

Spring zuckte überrascht zusammen und starrte Knox an. Als er losgegangen war, um sie einzuchecken, war sie davon ausgegangen, dass er zwei Zimmer nehmen würde. „Ich … wir … wir teilen uns ein Zimmer?”

„Ist das ein Problem?”

Ja! Wie zum Teufel sollte sie es schaffen, ihn nicht die ganze Zeit anzustarren? Seine männliche Schönheit brachte die Gehirne der Frauen zum Schmelzen und brachte sie dazu, dummen Mist zu machen. Was, wenn sie den Verstand verlieren und ihn bespringen würde? „Nein. Kein Problem”, murmelte sie, als sie den angebotenen Schlüssel nahm.

Mit einer Hand auf ihrem unteren Rücken führte Knox Spring zur Treppe. Als sie den Fuß der Treppe erreichten, kam ein kleiner asiatischer Mann in ihr Blickfeld. Knox’ Finger schlossen sich um ihre Hüfte, doch der Mann warf ihnen nur einen flüchtigen Blick zu, als er die Stufen hinunterkam.

Spring atmete erst auf, als er an ihnen vorbeigegangen war. „Glaubst du, er ist einer von Lins Leuten?”

„Ich weiß nicht, aber ich bin froh, dass wir einen Glamourzauber benutzt haben, bevor wir das Haus verlassen haben.”

Sie biss sich auf die Lippe und nickte.

Früher an diesem Tag hatten sie Zeit damit verbracht, ihr Aussehen zu verändern, um so anders wie möglich auf die Außenwelt zu wirken. Knox hatte sich für dunkelbraunes Haar und goldene Löwenaugen entschieden. Er konnte nichts tun, um seine Körpergröße zu reduzieren, aber es war ihm gelungen, seinen von Natur aus schlaksigen Körperbau muskulöser und kräftiger erscheinen zu lassen. Spring hatte sich in eine Rothaarige verwandelt, und ihre Augen waren tief dunkelbraun. Sie veränderte ihren schlanken Körper, um kurviger zu erscheinen, mit vollen Brüsten. Sie wirkten immer noch wie Amerikaner, aber ihr Äußeres war so anders, dass niemand sie erkennen würde, der ihnen einen flüchtigen Blick zuwarf. Füreinander sahen sie unverändert aus.

„Sobald wir uns eingerichtet haben, gehen wir zum Mittagessen und die Gegend erkunden.”

Knox’ Bereitschaft, sie mitgehen zu lassen, machte sie sprachlos. Ihr Erstaunen musste offensichtlich gewesen sein, denn er sagte: „Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dich aus den Augen zu lassen.”

„Damit habe ich kein Problem.”

Ein Teil ihres Unbehagens machte sich bemerkbar. Knox strahlte Zuversicht aus, er ergriff ihre Hand und drückte sie, um ihre Bedenken zu zerstreuen. „Ich werde mein Bestes geben, um uns heil nach Hause zu bringen.”

„Damit habe ich auch kein Problem.”

Er küsste ihre Fingerknöchel, bevor er sie die Treppe hinauf schob. Als sie ihre Etage erreichten, führte er sie in ihre Suite und folgte ihr hinein.

Das Hotel war sehr schön. Natürliche Pflanzen säumten ein zweistöckiges Atrium und sandten angenehme Wellen aus, die nur eine Erdelementarhexe wahrnehmen konnte. Spring beugte sich über die breite, weiße Brüstung und blickte hinunter ins Erdgeschoss. Die Terrakottafliesen und cremefarbenen Wände verliehen der Lobby eine authentische kolumbianische Atmosphäre.

Ihr Zimmer war gemütlich und passend zum Rest des Hotels dekoriert. Eine Wand hatte den gleichen Orangeton wie die bunten Töpferwaren auf der Oberfläche der Kommode. Spring liebte es.

„Ähm, Knox, es gibt nur ein Bett.” Die Vorstellung, mit ihm zu schlafen, löste in ihrem Gehirn einen Kurzschluss aus. Sicher, dass sie sich wie eine Idiotin anhörte, schalt sie sich innerlich.

„Mm-hm.” Er streifte seine Schuhe ab und ließ sich auf die Matratze fallen. „Ist das ein Problem?” Er lag mit lässiger Leichtigkeit da, einen Arm hinter dem Kopf, während der andere mit der Handfläche nach unten auf seinem Unterleib ruhte. Ein diabolisches Lächeln umspielte seine Lippen.

Das Innere von Springs Mund ähnelte einer Wüste. Es war kein Tropfen Feuchtigkeit zu finden.

„Ich … ich …”

Ja, sie war ratlos. Ihr Verstand kurzgeschlossen. Göttin, er war das unglaublichste Exemplar auf dem Planeten, ohne Ausnahme. Ihre Schwestern glaubten, dass der Bodyguard ihrer Halbschwester Holly, Quentin, alles war, aber er war nichts im Vergleich zu Knox’ Perfektion. Nicht, dass Spring das jemals laut aussprechen würde. Nein, sie würde dafür gnadenlos aufgezogen werden.

Gerade als Springs Speicheldrüsen wieder zu arbeiten begannen, klopfte Knox auf das Bett und fragte mit leiser Stimme: „Willst du vor dem Mittagessen ein bisschen zu mir kommen? Ich bin mir sicher, dass wir noch eine Runde einschieben können, bevor wir losgehen.”

Bei dieser Anspielung verschluckte sie sich an ihrem eigenen Speichel. Als sie endlich aufhörte zu husten, richtete sie sich auf. „Schlägst du einen Quickie vor?” Sie konnte das Quietschen ihrer Stimme nicht verhindern.

Sein tiefes Lachen drang direkt in sie ein und kitzelte sie in ihren tiefergelegenen Regionen. „Was für einen schmutzigen Verstand du doch hast, Sweetheart. Ich habe ein Nickerchen vorgeschlagen, aber wenn du lieber einen Quickie willst, bin ich zu allem bereit.”

Sie hielt ihren Blick auf seinen grinsenden Mund gerichtet. Sie wagte nicht, unter seine Gürtellinie zu blicken, um zu sehen, ob er wirklich „zu allem bereit” war. „Ich denke, ich gehe mir den Balkon ansehen.”

Er war vom Bett aufgestanden und vor ihr, bevor sie die Türklinke berühren konnte. Jede Vorwärtsbewegung wurde verzögert, als seine Hand auf ihre fiel. „Nein. Mir wäre es lieber, wenn uns so wenige Leute wie möglich sehen würden.”

Sie schluckte und riss ihre Hand zurück. „Es ist ein privater Balkon. Wer soll mich sehen? Außerdem haben wir die Glamourzauber, schon vergessen?”

Er trat näher. „Ich habe einen zweiten Grund, warum ich nicht möchte, dass du wegläufst. Ich möchte dich küssen, Spring.” Seine tiefe, schroffe Stimme ließ ihre Brustwarzen härter werden, und ihr wurde heiß im Schritt. Wie zum Teufel machte er das?

„Benutzt du … ähm, Magie, um mich, ähm … so …” Sie senkte ihre Stimme, um zu flüstern: „… feucht zu machen?”

Sein fassungsloser Gesichtsausdruck verriet ihr, dass sie sich geirrt hatte. Sein Lachen über ihre Fehlinterpretation bedeutete nur, dass er nicht so schnell zum Zug kommen würde.

Spring stapfte in Richtung Badezimmer, doch wieder war Knox schneller als sie. Als sie versuchte, sich an ihm vorbei zu drängen, ergriff er ihre Hände.

„Sei nicht böse, Sweetheart. Ich hatte die Frage nicht erwartet.” Er zog sie an sich und liebkoste ihren Hals. „Um so ehrlich wie möglich zu antworten: Nein, ich habe keine Magie eingesetzt. Ich kann es, wie gestern Morgen, und es wird die Beziehung zwischen uns zu gegebener Zeit noch viel reizvoller machen, aber ich habe es nicht getan. Das warst allein du.”

Das war das, was sie befürchtet hatte. Knox hatte die Fähigkeit, einfach ihre Hand zu berühren oder ein Wort in einem bestimmten Ton zu sagen, und sie sehnte sich nach ihm. Es war unerträglich, darüber nachzudenken, das all die Küsse der Männer, mit denen sie zuvor ausgegangen war, sie bestenfalls lauwarm gemacht hatten. Wenn das ein Spiel für ihn wäre, wenn er sie jetzt nur wollte, weil er wie ein Höhlenmensch darauf reagiert hatte, sie mit Tommy zu sehen, würde sie am Ende als Verliererin dastehen. Nach ihm wäre sie ruiniert und alle anderen würden sie kaltlassen.

Sie stieß ihn weg. „Das ist keine gute Idee.”

Knox runzelte die Stirn, Verwirrung in seinen saphirblauen Augen. „Warum?”

„Du willst mich nur, weil ich mit Tommy ausgehe. Du willst nur das, was du nicht haben kannst. Ich habe keine Lust, so benutzt zu werden, besonders, nachdem du bis diese Woche nicht weit und schnell genug in die entgegengesetzte Richtung laufen konntest.” „Ich dachte, wir hätten bereits darüber gesprochen.” Die Intensität seines Blicks verunsicherte sie. Als er keine Antwort bekam, sagte er: „Ich habe Gefühle für dich. Und ich habe dich schon immer gewollt.” Als sie still und wachsam blieb, seufzte er. „Ich will dich nicht, weil du mit Tommy zusammen warst, Spring. Ich will dich, weil ich es nicht länger ertragen kann, ohne dich zu sein. Als du deine Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet hast, ist mir klargeworden, wie einsam mein Leben ohne dich in meiner Welt wäre.”

Aufrichtigkeit strahlte aus seinem Gesicht, und die Wahrheit lag direkt vor ihren Augen, wenn sie sie sehen wollte. Aber so dumm es auch klang, sie hatte Angst, ihm oder überhaupt auf irgendetwas Gutes zu vertrauen. Ja, sie hatte ihre Schwestern, aber im Wesentlichen war sie lange Zeit sich selbst überlassen gewesen. Keine Mutter, ein abwesender Vater, drei Schwestern, die ihr eigenes Leben, ihre eigene Karriere und ihre eigenen Lieben hatten, ganz zu schweigen von einer weiteren Schwester, die sie kürzlich kennengelernt hatte und die in einem anderen Staat lebte. Aufgrund ihrer magischen Fähigkeit, sich zu teleportieren, spielte das keine Rolle, aber ein wenig Unbeholfenheit war immer noch da, wenn die Familie zusammenkam. Ihr einziger wahrer Freund war Knox gewesen, und er hatte sie abgelehnt, als sie zu einer Frau herangewachsen war.

Sie musste zu lange gezögert haben, denn er wich mit einem bedauernden Seufzer zurück.

„Lass uns was zu Mittag essen”, schlug er vor.

„Ich brauche einen Moment.”

Spring schloss sich im Badezimmer ein und spritzte sich kühles Wasser ins Gesicht. Sie hatte keine Ahnung, was sie mit Knox’ plötzlicher Aufmerksamkeit anfangen sollte. Sollte sie mit beiden Händen nach dem, was er ihr anbot, greifen oder sollte sie den Status quo beibehalten? Wie sollte sie über ihn wegkommen, wenn er diese dummen Spiele auf ihre Kosten spielte? Wollte sie das? Einen Moment lang starrte sie die Frau im Spiegel an. Sie würde keine Antworten bekommen, und sie hatte es satt, sich darüber Sorgen zu machen. Sie würde tun, wofür sie hergekommen war, und sich das verdammte Amulett holen. Sobald sie wieder sicher zu Hause waren, würde sie ihre Gefühle zu diesem Thema genauer untersuchen.
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Sie gingen wie ein verliebtes Paar durch die Straßen von Cartagena. Von Zeit zu Zeit nutzte Knox ihr Cover, um Springs Hand zu halten, oder zog sie unter den Schatten einer Markise, um ihre blütenblattweichen Lippen zu küssen. Er fütterte sie mit Bissen ihrer Mahlzeit und ließ seine Finger auf ihren Lippen verweilen, bis ein Hauch Farbe ihre Wangen strahlen ließ.

Für ihn war sie die exquisiteste Frau auf dem Planeten. Der Funke des Glücks in ihren Augen, als sie auf eine in der Gegend heimische Pflanze stieß, wärmte ihn. Gleichzeitig störte ihn die Eifersucht, die er verspürte, als sie mit der Hand über das Blatt der Pflanze strich. Er hatte die Kraft, alles und jeden zu zerstören, den er als Bedrohung ansah; alles und jeden, der ihm Springs Zuneigung stehlen könnte. Die Stärke seiner Gefühle für diese kleine Frau war beunruhigend. Er hatte gesehen, was zwanghafte Liebe seiner Mutter angetan hatte. Marianne Carlyle war verrückt geworden, als Robert Knox getötet worden war.

Nicht, dass Knox zulassen würde, dass Spring etwas zustieß, doch er befürchtete, den Verstand zu verlieren, sollte sie jemals sterben oder verletzt werden. Die starken Emotionen, die sie hervorrief, machten ihm große Angst. Was würde er nicht für sie tun?

Spring schreckte ihn aus seinen Grübeleien auf. „Woran denkst du? Ich habe das Gefühl, dass du Meilen weit weg bist.”

„An dich.”

„Ah.” Sie zog ihre Hand weg.

Knox verschränkte seine Finger mit ihren. „Nicht so, wie du denkst.”

„Woher weißt du, was ich denke?”

„Dein ausdrucksstarkes Gesicht sagt alles”, sagte er leise. „Ich glaube, du hast die falschen Schlussfolgerungen gezogen.”

„Ich bezweifle es, aber klär mich auf.”

„Ich mache mir Sorgen darüber, wie wichtig du mir bist. Ich fürchte, es gibt nichts, was ich nicht tun würde, um dich zu beschützen.”

„Okay, ich kann also zugeben, dass du vielleicht Recht hattest und ich Unrecht.”

„Ich hoffe auf jeden Fall, dass irgendjemand irgendwo diesen bemerkenswerten Anlass notiert. Ich glaube nicht, dass irgendjemand es glauben würde, wenn er dieses Gespräch nicht miterlebt hätte”, neckte er.

„Oh, halt die Klappe, du Idiot. Ich bin nicht so schwierig.”

Knox brachte Spring dazu, stehenzubleiben, und sah sie an. Er neigte seinen Kopf und rieb seine Nase an ihrer. „Nein, bist du nicht. Und es tut mir leid, dass ich dir jemals ein anderes Gefühl vermittelt habe.”

„Fang jetzt nicht an, nett zu mir zu sein. Ich habe keine Ahnung, wie ich das überleben soll.” Ihre Aufmerksamkeit wurde von etwas oder jemandem hinter ihm angezogen. „Oh schau! Zuckerwatte!”

Er lachte, als sie ihn zum nächsten Straßenhändler schleifte. Ein gebeugter alter Mann arbeitete an einer Zuckerwattewolke. Sein niedergeschlagener Gesichtsausdruck verschwand, als der Mann Spring ansah.

Knox hatte das Bedürfnis, sie zu warnen. „Äh, Sweetheart, das ist nicht –”

„Willst du auch welche?”

Spring sprudelte geradezu vor Begeisterung, und Knox biss sich auf die Zunge, da er ihr den Spaß nicht verderben wollte. „Nein, danke.”

Ein paar Pesos wechselten den Besitzer, und sie gingen weiter. Er beobachtete genau, wie sie in den pastellfarbenen Flaum biss.

Sie würgte und spuckte auf den Boden. „Liebe Göttin! Was in aller Welt ist das? Es ist bitter!”

„Nicht die süße Köstlichkeit, die du erwartet hast?” Er bemühte sich, sein Lachen zu unterdrücken, das tat er wirklich, aber der angewiderte Ausdruck auf ihrem Gesicht war unbezahlbar. „Ich kann mir vorstellen, dass es schmeckt wie ein Mundvoll Erde.”

Ihre zusammengekniffenen Augen fixierten ihn. „Das hast du mit Absicht gemacht.”

Mit erhobenen Händen wich er einen Schritt zurück. „Nein.”

„Doch, das hast du. Du wusstest, dass es keine Zuckerwatte war, und du wolltest sehen, wie ich reagiere”, warf sie ihm vor und ging auf ihn zu.

„Äh, ja und nein. Ich habe versucht, dich zu warnen.”

„Nicht sehr bemüht!”

„Trotzdem.”

„Ich habe das Gefühl, ich sollte dir eine Kostprobe deiner eigenen Medizin geben.”

Knox’ Lachen verschwand. Er wollte nicht noch einen Mundvoll Erde – Springs übliche Revanche an ihren Feinden. Verdammte Erdelementarhexen! „Keine Magie in der Öffentlichkeit, Sweetheart. Du kennst die Regeln.”

Ein unheiliges Licht tanzte in ihren funkelnden Augen. „Oh, aber niemand würde etwas anderes sehen, als dass du ein bisschen Erde ausspuckst. Sie fragen sich vielleicht, warum du sie überhaupt gegessen hast, aber sie kennen ja diese verrückten Amerikaner.”

„Spring, ich warne dich. Du willst das nicht tun.”

„Oh, aber ich will es wirklich.” Sie grinste und hob eine Hand, wobei sie Mittelfinger und Daumen so aneinanderlegte, dass sie schnipsen konnten.

„Du wirst einen Krieg anfangen, den du nicht gewinnen kannst”, warnte er mit einem nervösen Lachen.

„Hmm, das klingt nach einer Herausforderung.”

Sie stieß ein überraschtes Quietschen aus, als er sie an sich zog. „Ich würde lieber meinen Mund mit deinem Geschmack füllen”, murmelte er gegen ihre Lippen.

Ihr Körper entspannte sich an seinem, und sie legte ihre Arme um seine. „Solide Antwort.”

„Ist es zu kitschig zu sagen, dass ich lieber Liebe mache als Krieg?”

„Bei jedem anderen würde ich Ja sagen. Bei dir nicht so sehr. Du hast ein Gespür für Worte.”

Ihr Mund schmiegte sich verlockend und neckend an seinen. Knox gab der Versuchung nach, sie zu küssen. Seine Zunge strich über den Saum ihrer Lippen, den sie großzügig öffnete, damit er die Freuden ihres Mundes erkunden konnte.

Er zog sich zurück und begegnete ihren sehnsüchtigen Augen. „Besser als Süßigkeiten?”

„Mmm, viel besser.”

„Ich würde nichts lieber tun, als in unser Zimmer zurückzugehen. Willst du den Gedanken, Don Carlos zu finden, aufgeben und zurückkehren?” Im einen Moment hatte er einen Armvoll williger Frau gehalten und im nächsten stapfte Spring davon. „Was zum Teufel habe ich gesagt?”


Kapitel Zehn
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Zwei Stunden später, als sie an einem Baum gegenüber von Don Carlos Estebans Haus in der Innenstadt lehnten, wusste Knox immer noch nicht, was er gesagt hatte, um Spring zu verärgern. Sie hatte nur mit ihm gesprochen, um ihn daran zu erinnern, ein X auf die Rückseite seines Amuletts zu zeichnen und sich unsichtbar zu machen. Die wenigen Male, die er seitdem versucht hatte, das Problem anzusprechen, hatte sie nur „Sch!” oder „Sei still!” gezischt.

„Spring”, versuchte er es zum vierten Mal.

Wieder unterbrach sie ihn. „Ich glaube, das ist er.” Sie richtete sich auf und betrachtete das Foto in ihrer Hand. Im gedämpften Licht konnte sie nicht besonders gut sehen.

„Fantastisch”, murmelte er. Er klatschte ihr das Papier auf die Brust. „Was ist dein Plan, Prinzessin?”

„Mord wäre eine Idee”, erwiderte sie.

Er kratzte sich die Stoppeln an seinem Unterkiefer. „Das ist wohl eine Möglichkeit, es anzugehen, aber ich dachte, ich hätte ziemlich klar ausgedrückt, dass ich lieber Liebe mache als Krieg.”

Sie knüllte das Foto zusammen und warf es ihm an die Stirn. „Du spielst lieber mit mir und hältst mich davon ab, das zu tun, was ich tun muss.”

„Mit dir spielen? Wovon zum Teufel redest du?”

„Pfft. Tu nicht so, als wüsstest du es nicht.”

„Ich weiß es nicht.”

Sie schnaubte spöttisch. „Natürlich.”

„Du bist die nervigste Frau auf dem Planeten, weißt du das?”

„Zu deinem Glück musst du mich nach morgen nie wieder sehen.”

Sein Herz setzte einen Schlag lang aus. „Was zum Teufel soll das denn heißen?”

„Heute Abend sehen wir uns um, und morgen unternehmen wir einen Versuch, das Amulett zu holen. Sobald wir wieder zu Hause sind, gehen wir getrennte Wege.” Die Anspannung und der Schmerz in ihrer Stimme waren ihm nicht entgangen.

„Ist es das, was du willst?” Jeder Muskel seines Körpers spannte sich an, während er auf Springs Antwort wartete.

„Ja.”

Die Luft strömte aus seinen Lungen, und er sank zurück gegen den Baum. Im schwachen Licht konnte Knox nur die Umrisse von Springs vorgeschobenem Kinn erkennen. Es war unmöglich, ihren Gesichtsausdruck zu deuten. „Ich verstehe.”

„Gut. Wenn du jetzt deine Aufmerksamkeit auf das richten könntest, weswegen wir gekommen sind, kannst du verstehen, was er sagt. Versuch, die Tonlage seiner Stimme nachzuahmen.”

„Lass uns näher rangehen. Und benutz die Voice-Memo-Funktion auf deinem Handy.”

Nachdem Knox das Gespräch zwischen Don Carlos und dem Mann, der offenbar sein direkter Untergebener war, mehrere Minuten lang zugehört und aufgezeichnet hatte, ergriff er Springs Hand und teleportierte sie zurück in ihr Zimmer.

„Versuch, dich ein bisschen auszuruhen. Ich werde mir das heute Abend anhören und versuchen, sein Sprachmuster nachzuahmen. Ein einfacher Zauber sollte reichen, um meine Stimme zu verändern und meine Worte in seine Sprache zu übersetzen.”

„Du kannst das Bett nehmen, ich nehme die Couch”, schlug sie vor.

„Ich werde heute Nacht nicht schlafen, Spring. Nimm einfach das verdammte Bett.”

„Ich –”

„Kannst du zur Abwechslung einmal etwas tun, das ich vorschlage, ohne einen verdammten Streit anzufangen?”, knurrte er.

In ihren Augen flackerte Schmerz auf. Doch sie fasste sich schnell und hob ihr spitzes kleines Kinn. Stolz und Trotz waren ihre engsten Gefährten.

„Tut mir leid.” Es war ihm unmöglich, die Schroffheit in seiner Stimme zu verbergen. „Schlaf’ oder nicht. Es ist deine Wahl. Ich werde draußen auf dem Balkon sein.” Er legte eine Hand auf sein Herz. „Bitte verlass diesen Raum nicht, ohne es mir zu sagen.”

„Natürlich.”

„Danke.”

Knox betrachtete den kleinen Metallstuhl auf den Terrakottafliesen des Balkons. Während er sich darauf niederließ, hoffte er, dass die Beine nicht unter ihm wegknicken würden. Er steckte seine Kopfhörer in die Ohren und machte sich an die Arbeit.

Immer wieder musste er die Audioaufnahme von vorn anhören, weil er sich nicht konzentrieren konnte. Seine Gedanken wanderten ständig zu dem Gespräch zurück, das er und Spring vor dem Esteban-Anwesens geführt hatten. Nach allem konnte er nur schlussfolgern, dass Spring glaubte, er habe versucht, sie dazu zu bringen, ihre Mission zu vergessen. Er riss sich die Kopfhörer herunter und wickelte das Kabel wütend um das Handy, bevor er es auf den mit Mosaikfliesen verzierten Tisch vor sich warf.

Was zum Teufel sollte er tun? Wie sollte er sie davon überzeugen, dass er nie auf die Idee gekommen war, sie zu verführen, um sie dazu zu bringen, zu tun, was er wollte? Verdammt, seine Gedanken kamen nicht weiter, als ihm das Bild von ihr nackt ausgestreckt auf seinem Bett in den Sinn kam.

Er rieb sich mit den Händen über das Gesicht. „Was für ein verdammtes Chaos!”

„Liebe ist immer so.”

Bevor er erkannte, wer der Eindringling war, packte Knox ihn an der Kehle und drückte ihn an die Wand.

Alastair hob eine dunkelblonde Braue und verschränkte die Arme vor der Brust. „Vielleicht möchtest du deine Hand da wegnehmen, wenn du sie noch eine Weile behalten möchtest.”

„Entschuldigung. Du hast mich erschreckt.”

„Wie mir scheint, bist du ziemlich schreckhaft.”

„Nur, wenn ich in einem fremden Land bin und keine Gesellschaft erwarte.”

„Nachvollziehbar.”

„Was machst du hier, Alastair?”

Der andere Mann ließ eine Halskette mit einem Tansanitstein baumeln. „Spring hat die vergessen. Sie ermöglicht uns eine direkte Verbindung.”

Knox starrte auf das Schmuckstück, bevor er seine Hand ausstreckte. „Ich werde sie ihr auf jeden Fall geben.”

„Geht’s dir gut, mein Sohn?”

„Ja. Alles ist gut.”

„Irgendwie bezweifle ich das. Aber du hast ein Recht auf deine Geheimnisse.”

Er drehte sich um, um über die Lichter der Stadt zu starren. „Spring hat meine Absicht vorhin falsch interpretiert. Es hat sie ein bisschen reizbar gemacht.”

„Warum bist du hier draußen und nicht da drin und versuchst, die Wogen zu glätten?”

Mit einem kurzen, freudlosen Lachen sagte er: „Ich schätze mein Leben und mag den Geschmack von Dreck nicht.”

„Vielleicht sind alle Drachen unseres Lebens Prinzessinnen, die nur darauf warten, uns einmal schön und mutig zu sehen.”

Überrascht drehte sich Knox zu Alastair um. „Ist das von dir?”

„Es ist ein Zitat des Dichters Rainer Maria Rilke. Ich halte es für ziemlich passend, findest du nicht?” Alastair legte eine Hand auf seine Schulter. „Mit anderen Worten: Reiß dich am Riemen, Junge. Wirst du dich von einer kleinen Frau in Angst und Schrecken versetzen lassen?”

„Ja.”

Ein tiefes, dunkles Lachen war Alastairs Antwort. „Frauen sind äußerst furchteinflößend. Viel Glück!”

„Danke.”

„Wie kommst du an der Don-Carlos-Esteban-Front voran?”

Nachdem er in Richtung des Handys auf dem Tisch genickt hatte, verzog Knox das Gesicht. „Ich habe bei all dem ein ungutes Gefühl.” Er begegnete Alastairs nachdenklichem Blick. „Ich mag es nicht, Spring in diesen ganzen Schlamassel zu bringen.”

„Beruhen deine Gefühle auf einer echten Vorahnung oder ist es nur deine Sorge um meine Nichte?”

„Beides. Ich mache mir Sorgen, dass sie zu jung und unerfahren ist. Ihr Temperament könnte sie in Schwierigkeiten bringen.”

Als Spring Knox’ Worte hörte, wich sie von der Tür zurück und schüttelte den Kopf. Für ihn würde sie nie etwas anderes als ein Kind sein. Irgendwie war er auf ihre Jugend fixiert und weigerte sich, sie anders zu sehen. Das Bedürfnis, der Enge ihres Zimmers zu entfliehen, überkam sie. Sie war schon auf halbem Weg die Treppe hinunter, als ihr Knox’ Bitte einfiel, nicht zu gehen, ohne es ihm zu sagen. Sie spürte einen Anflug von Gewissensbissen, doch sie verdrängte sie. Sie würde nur im Atrium sitzen. Es war nicht so, dass sie vorhatte, das Hotel zu verlassen.

Nachdem sie einen Platz neben einer Palmengruppe mit Blick auf das seichte Becken gefunden hatte, sah sie sich noch einmal um. Es wäre nicht gut, jemanden sehen zu lassen, wenn sie einen Drink heraufbeschwor. Als sie sicher war, dass sie allein war, schloss sie die Augen und stellte sich ein Brandyglas mit Hennessys feinstem Cognac vor. Sie hob das Glas und sprach einen stillen Toast auf die Göttin, die offenbar nie Springs Wohl im Sinn hatte. Das Mindeste, was ihre Vorfahrin hätte tun können, wäre, sie mit einem Mann zusammenzubringen, der sie als Frau respektierte.

Als sie gerade ihren ersten Schluck trinken wollte, schickten die Pflanzen um sie herum eine Vibration aus. Die feinen Härchen an ihren Unterarmen standen zu Berge. Sie wurde beobachtet. So lässig sie konnte, setzte sie die Nipp-Bewegung fort und warf einen verstohlenen Blick über den Rand des Glases.

Dort. In der Ecke des Atriums, verschmolzen mit Farnen und Palmen, war der Asiate, den sie zuvor gesehen hatten.

Spring schloss die Augen und schickte eine Bitte an die Ranken entlang der Mauer, ihn aufzuhalten, damit sie fliehen konnte. Als sie aufstand, um zu verschwinden, erschien Zhu Lin. Fünf bewaffnete Männer standen hinter ihm.

Sie musterten einander über die kurze Distanz. So imposant er auch war, war er nicht einmal eins achtzig groß. Doch er besaß eine kontrollierte Energie. Macht strahlte von ihm aus. Nicht magisch, aber eine autoritäre Aura. Sein dunkles Haar hatte an den Schläfen einen Hauch von Grau, aber abgesehen davon wirkte er mit seiner glatten Haut und seiner schlanken Figur alterslos. Sein beunruhigendstes Merkmal waren seine Augen. Sie hatten den blassesten Grünton, den Spring je gesehen hatte. Als Erdelementarhexe, die sich beruflich mit Pflanzen beschäftigte, hatte sie jede Farbe auf der Grünskala gesehen, aber diese Augen waren kälter als alle anderen, denen sie je begegnet war.

Sie fragte sich geistesabwesend, was er sah.

„Miss Thorne.”

Drei Meter trennten sie. Nicht genug Abstand, um davonzulaufen.

„Sie müssen mich mit jemand anderem verwechselt haben”, sagte sie freundlich, während sie die Amulettscheibe an ihrem Hals berührte. Warum war sie ohne die verdammte Tansanit-Halskette von zu Hause weggegangen? „Ich hoffe, dass Sie diejenige finden, die Sie suchen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, überlasse ich Sie Ihrer Suche.”

Er grinste, und das kühle Lächeln jagte ihr einen arktischen Wind über den Rücken. „Wie amüsant, dass Sie und Winter Rose den gleichen Trick versucht haben. Bei ihr hat es nicht funktioniert, und bei Ihnen wohl auch nicht.”

„Wie Sie meinen. Wie wäre es dann damit?” Spring zeichnete mit ihrem Daumen ein X auf die Rückseite des Amuletts und verhüllte sich.

„Sie sollte nicht teleportieren können!”, blaffte Lin, als er weiter in das Atrium schritt. „Bring mir Grace. Ich will wissen, warum die Blocker versagt haben.”

Spring wusste nicht, wer die arme Grace war, aber sie wollte wirklich nicht bleiben, um es herauszufinden. Sie schloss die Augen und konzentrierte ihre ganze Kraft aufs Teleportieren. Es passierte nichts. So viel zur Fähigkeit der mächtigen Thornes, den Blockern entgegenzuwirken.

Jemand stieß gegen ihre Seite, und ihre Augen weiteten sich. Lin!

Zhu Lin drehte sich langsam zu ihr um, und Spring wich an die Wand zurück.

„Sie ist immer noch hier. Ausschwärmen.”

Scheiße auf einem Cracker!

Sie schlich auf Zehenspitzen durch den Hindernisparcours der Männer, doch sie standen eng beieinander, und sie bezweifelte, dass sie leicht entkommen könnte.

„Zeigen Sie sich, Miss Thorne. Sie kommen hier nicht raus.”

Höchstwahrscheinlich hatte er recht, doch sie blickte dennoch auf die Distanz vom Atrium zum ersten Stock hinauf. Könnte sie es wagen, da hinaufzuklettern? Die Ranken schienen nicht dick genug zu sein, um zu klettern, doch das konnte sie problemlos beheben. Andererseits könnte ihre Höhenangst sie lähmen, wenn sie zu hoch kam.

Als Spring jünger war, hatte sie einmal versucht, zu levitieren. Bei ihr hatte es nicht gut funktioniert. Tante GiGi hatte sie unter ihrem Lieblingsbaum zu einem Ball zusammengerollt gefunden. Sie hatte sich den Arm gehalten und Angst gehabt, zu erzählen, was sie getan hatte, weil es jungen Hexen verboten war, in Abwesenheit eines Erwachsenen zu zaubern. Seit diesem Tag hatte Spring Höhenangst.

„Ich verliere langsam die Geduld, Spring. Zeig dich!”

Vergiss es, Arschloch.

Nachdem sie ihre Entscheidung getroffen hatte, schickte sie einen magischen Schub in alle Ranken rund um das Atrium und griff nach der nächstgelegenen.

„Ostende!”, befahl Lin.

Alle Augen richteten sich auf sie, wo sie einen Meter über dem Boden hing. Woher hatte dieser Bastard die Fähigkeit, Magie einzusetzen? Eine geringere Hexe?

„Kluges Mädchen.” Lin stellte sich unter sie. Er machte eine schneidende Bewegung mit der Hand, und die Rebe fiel von der Wand. Spring landete unbeholfen zu seinen Füßen. „Aber nicht klug genug.”

Aus ihrer Sicht hatte sie zwei Möglichkeiten. Lin zu erlauben, sie zu entführen und möglicherweise zu töten, oder das Hotel um sie herum niederzuschreien. Sie öffnete den Mund und stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus. Ein Tritt gegen ihren Kiefer ließ sie jedoch das Bewusstsein verlieren.
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Als Reaktion auf den Schrei, der aus dem Atrium herauf hallte, erschraken Alastair und Knox. Die Pflanzen um sie herum schrumpften und wurden schwarz.

„Spring!”, schrie Knox, als er in ihr Zimmer rannte.

„Du bist zu spät, mein Sohn. Dieser Schrei ist ein klares Anzeichen dafür, dass Lin sie schon hat.”

Knox machte sich nicht die Mühe zu antworten und teleportierte sich in die Lobby. Ein Dienstmädchen zeigte mit großen Augen auf das Atrium. Als er ankam, gab es außer dem toten Laub keine Spur von Spring. Er presste seine Hände auf die Augen und sank auf die Knie. Knox konnte nicht atmen. Als er verzweifelt versuchte, Luft zu holen, erschien Alastair im Eingang.

„Wir holen sie zurück, mein Sohn.”

„Ich gebe dir die Schuld”, sagte er heiser. „Alles, was du anfasst, wird zu Scheiße. Weißt du das?” Knox legte all seine Wut und Verzweiflung in sein Händeklatschen. Die Energiewelle, die er erzeugte, schleuderte Alastair gegen die nächste Wand. „Du hast das getan. Du hast ein grünes Mädchen genommen und sie diesem Soziopathen vor die Füße geworfen.”

Alastair rückte lediglich seine Manschetten zurecht, schwieg aber.

„Wenn ihr was passiert …” Knox’ Stimme brach, und er schluckte schwer. „Wenn er ihr …” Er räusperte sich. „Zu deinem Glück habe ich einen Plan B.”


Kapitel Elf
[image: ]


„Was zum Teufel soll das heißen, du hast sie verloren?”, brüllte Knox den Mann an, den er beauftragt hatte, Spring zu beschützen, falls es nötig sein sollte. „Du hattest einen Job! Einen! Auf Spring Thorne aufzupassen und sie nicht aus den Augen zu lassen.” Mit einem heftigen Hieb wischte er die Dekoration von der nächstgelegenen Kommode.

„Es tut mir leid, Mr. Carlyle. Sie waren schneller.”

Er starrte die Wache des Hexenrats einen Moment lang böse an, bevor er einen Energiestoß abfeuerte. Der jüngere Mann stolperte zurück. Das Geräusch, das sein Körper verursachte, als er mit der Kommode kollidierte, erfüllte Knox nicht im Geringsten mit Befriedigung. Den hirnlosen Idioten gegen die Kommode zu schleudern, bis er nur noch eine schlaffe, blutige Stoffpuppe war, war vielleicht ein Ventil für Knox’ Wut, aber es würde ihm nicht dabei helfen, Spring zu finden. „Verschwinde!”

Er fürchtete sich vor den Anrufen, die er tätigen musste. Es war ein Rätsel, wer ihm als Erster die Haut von den Knochen reißen würde: Springs Vater oder ihre ältere Schwester Autumn. Welche Folter sie sich auch immer ausgedacht hatten, sie würde nicht ausreichen, um die lebensbedrohliche Situation, in die er Spring gebracht hatte, wiedergutzumachen.

Er zog sein Handy aus der Tasche und drückte die Taste für seine Kontakte. Preston war der erste Name, der auftauchte. Der Name starrte Knox vorwurfsvoll an. Er schloss die Augen gegen den Ekel und die Angst, die ihn erfassten, und drückte die Wähltaste. Danach würde jede Beziehung zwischen den beiden Männern, die sie über ihre gemeinsame Arbeit für den Rat aufgebaut hatten, hinfällig sein. Preston würde ihn hassen.

„Thorne.”

„Lin hat sie.”

Die Veränderung in Prestons Ton war sofort spürbar. „Mach ein Foto von ihrem Zimmer und schick es mir.”

Knox legte auf und tat, was Preston ihm befohlen hatte.

Preston war innerhalb von Sekunden da. „Schick eine SMS mit dem Bild an Cooper Carlyle mit der Anweisung, Springs Schwestern nichts davon zu erzählen. Sag ihm, dass er sofort kommen soll.”

Wieder gehorchte Knox. Innerhalb von zwei Minuten war Coop bei ihnen.

Preston wirkte verstört, während Coops Gesicht fassungslos aussah.

„Was ist passiert?”, fragte Preston. „Wie hat Lin mein Baby in seine schmutzigen Hände bekommen?”

„Er muss Männer haben, die das Hotel bewacht haben. Als sie unser Zimmer verlassen hat, hat er sie geschnappt.”

„Warum hat sie das Hotel allein verlassen? Sie musste wissen, dass die Möglichkeit besteht, Lin und seinen Kumpanen über den Weg zu laufen”, sagte Coop.

Knox schwieg und versuchte, Worte zu finden, die weder ihn noch Spring in ein schlechtes Licht rücken würden. Wie sollte er erklären, dass er glaubte, sie sei wegen seiner Annäherungsversuche weggelaufen? Coop würde es verstehen; er hatte Ähnliches durchgemacht. Aber die Thornes würden ihn wahrscheinlich erst töten und später Fragen stellen.

Er holte tief Luft und ging aufs Ganze. „Wir hatten einen Streit. Sie war wütend, als sie hier weggegangen ist. Ich glaube, sie ist ins Atrium gegangen und war sich ihrer Umgebung wahrscheinlich nicht bewusst.”

Preston verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. Als Einschüchterungsfaktor war es ausgesprochen wirkungsvoll. „Was könnte sie so wütend gemacht haben, dass sie die Bedrohung, die von Lin ausgeht, ignoriert hat?”

„Ich glaube, sie dachte, ich wollte sie verführen, um sie aus dem Weg zu bekommen”, sagte Knox mit harter Miene und forderte jeden heraus, etwas zu sagen.

Preston schloss die Augen und holte tief Luft. Knox konnte sich vorstellen, dass der Mann nicht daran denken wollte, dass jemand seine Tochter aus irgendeinem Grund verführte. „Nichts davon ist wichtig. Wenn Lin sie hat, will er sie töten.”

„Wir werden sie finden, Bruder. Und wenn ich das tue, werden alle, die an ihrer Entführung beteiligt waren, einen qualvollen Tod sterben”, versprach Alastair. „Ich habe die Nase voll von Lins Spielchen.”

„Spielchen? Glaubst du, dass das, was er bisher getan hat, Spielchen waren?”, fragte Coop. „Er hat auf einen Jungen geschossen, versucht, Chloe zu entführen, Autumn in einen Kerker geworfen – und versprochen, sie zu verbrennen. Und er war für den Einsturz des Grabes verantwortlich, was meinem Cousin fast das Leben gekostet hätte. Und er hat Winnie erwürgt.” Er fuhr sich mit zitternder Hand durch sein blondes Haar. „Ich würde keinen dieser Angriffe als Spiel bezeichnen.”

Alastair nickte. „Ungünstige Wortwahl meinerseits. Tut mir leid, Junge.”

„Das macht die Sache meiner Meinung nach noch schlimmer”, sagte Preston. „Spring ist nicht so tough wie Autumn oder stark wie Summer und Winnie. Sie ist süß und sieht das Gute in jedem.”

Knox öffnete den Mund, doch Alastair, der außerhalb von Prestons Blickfeld stand, schüttelte warnend den Kopf.

Preston gab seiner Wut nach und schlug mit der Faust auf die nächstgelegene Oberfläche. „Wenn wir sie zurückbekommen, ist deine kleine Schnitzeljagd vorbei, Al. Ich kann den Stress, der mit der Gefährdung meiner Kinder einhergeht, nicht länger ertragen. Es tut mir leid, wenn das bedeutet, dass Aurora den Preis dafür zahlt, aber du kannst die Kinder nicht weiter in Gefahr bringen.”

Vor ihren Augen versteinerte Alastairs Gesicht. „Ich habe gesagt, ich werde mich um Lin kümmern.”

„Was sollen wir tun? Wo fangen wir an?”, fragte Coop in einem bewundernswerten Versuch, den Frieden zu wahren.

Knox schüttelte den Kopf und ging zu den Fenstern mit Blick auf die Stadt.

„Nimm den Spiegel von der Wand!”, befahl Alastair Coop. „Knox, hast du irgendwas da, das Spring gehört?” Er stand Preston gegenüber. „Du kennst die Kräuter, die wir brauchen. Finde einen Weg, sie aus Springs Garten zu holen, ohne dass die anderen es mitbekommen. Das Letzte, was wir brauchen, sind vier wütende Frauen auf der Jagd nach Lins Kopf.”

„Sie könnten helfen”, fügte Coop hinzu.

„Willst du deine Verlobte in Lins Fadenkreuz bringen, Junge?”, blaffte Alastair. „Ich möchte auf keinen Fall, dass meiner Tochter etwas zustößt.”

Coops Antwort war eher ein Augenöffner. „Was glaubst du, dass sie mit uns machen werden, wenn wir es ihnen nicht sagen?” Seine Frage blieb unbeantwortet im Raum hängen. Keiner von ihnen wollte an die Wutausbrüche denken, die dem folgen würden.

„Wir sollten zumindest Keaton und Zane kontaktieren. Sie könnten helfen”, sagte Knox.

„Lin wird es uns nicht leicht machen, sie zu finden”, warnte Alastair die Männer.

Eine widerliche Angst breitete sich in Knox’ Bauch aus. Die Schuld für Springs Gefangennahme könnte direkt auf seine Schultern gelegt werden. Wie lange würde Lin sie am Leben lassen? Wollte er versuchen, ihr die Kraft zu entziehen, wie er es mit ihren Schwestern gemacht hatte? Wenn sie sie nicht rechtzeitig retten könnten, würde er sich das nie verzeihen. Bedauern war eine bittere Pille.

„Wir werden sie finden, Knox.” Die ruhige Sicherheit in Coops Stimme ließ Knox ein wenig aufatmen.

„Danke”, erwiderte er heiser, als er ihm einen von Springs Ohrringen reichte. „Kannst du die anderen kontaktieren? Ich brauche ein bisschen frische Luft.”

Alastair sah zu, wie Knox aus dem Zimmer rannte. Der junge Mann musste etwas tun, um nicht verrückt zu werden. Das Gefühl war verständlich. In den ersten Monaten und Jahren von Auroras Stase war Alastair genauso gewesen. Jede Untätigkeit fühlte sich der Frau gegenüber, die er liebte, wie Verrat an. Er hatte etwas – irgendetwas – unternehmen müssen, um sie wieder gesundzumachen.

Auf der anderen Seite der Suite begegnete er dem verzweifelten Blick seines Bruders mit einer festen Gewissheit, von der Alastair hoffte, dass sie Zuversicht vermittelte. Der Verlust seiner Jüngsten würde Preston in den Wahnsinn treiben.

„Ich hoffe, dass der Rat mir diesmal nicht im Weg steht, Bruder. Lin muss eingeschläfert werden wie das tollwütige Tier, das er ist”, sagte er. Als der Rat angeordnet hatte, dass sich alle von Lin fernhalten sollten, hatte er auch erklärt, dass er immer noch unantastbar sei. Alastair wusste nicht, wozu Lin nach Ansicht des Rates außer als Dünger nützlich sein könnte, doch er würde ihren Anweisungen nicht länger folgen.

„Ich sorge dafür, dass du freie Hand hast, und wenn sie trotzdem gegen dich vorgehen, werde ich auf deiner Seite stehen. Er ist zum letzten Mal hinter unserer Familie her”, stimmte Preston zu.

Obwohl in Coops blaugrauen Augen Vorsicht zu erkennen war, schwieg er klugerweise. Alastair wusste, wie viel Mühe ihn das kostete. Schließlich war der junge Mann ein Kleinstadt-Sheriff mit einem klaren Gespür für Recht und Unrecht. Von Mord zu reden konnte ihm nicht gefallen.

„Du musst nicht dabei sein, mein Junge. Ich kann verstehen, wenn du dich einen Schritt zurückziehen und auf Unwissenheit pochen willst, falls das schiefgeht.”

„Du bist mein zukünftiger Schwiegervater. Wie sollte das funktionieren, wenn ich nicht hinter dir stünde?”, fragte Coop mit dem Versuch eines Lächelns.

Alastair hätte fast gelacht. Wäre die Situation nicht so schlimm gewesen, hätte er es getan. „Wenn du das sagst. Dann lasst uns mit dem Spähen beginnen, bevor zu viel Zeit vergeht. Lin hat Hexen und Hexenmeister auf seiner Gehaltsliste. Er wird uns auf Schritt und Tritt blockieren. Ich will nicht, dass er Gelegenheit bekommt, seine Spuren zu verwischen.”

„Ich bin in weniger als zwei Minuten mit den Carlyles und den Zutaten, die wir für den Zauber brauchen, zurück”, versprach Preston.
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Der Knebel, den ihre Entführer benutzt hatten, roch nach schmutzigen Socken, und der schwarze Stoffsack, den sie über Springs Kopf gezogen hatten, versetzte sie in Panik. Da Lins magiebehindernde Fesseln um ihre Handgelenke lagen, war sie so hilflos wie ein neugeborenes Baby.

Grobe Hände zerrten sie durch drückend heiße Flure. Entsetzte Schreie und lustvolles Stöhnen, die in direktem Widerspruch zueinander standen, hallten um sie herum wider. Der Gestank von Schweiß, Urin und Sex drang durch den dicken Sack in ihre Nase und ließ sie vor dem Geruch zurückschrecken.

Ihr Verstand lehnte die schrecklichen Eindrücke, die er empfing, ab und weigerte sich zu glauben, dass sie sich in einem so schrecklichen Abgrund der Verzweiflung und Unmenschlichkeit befand. Doch jeder Schritt, jeder gedämpfte oder schmerzerfüllte Schrei und die böse Energie, die neben ihr pulsierte, versicherten ihr, dass es unmöglich war, die schreckliche Realität ihrer gegenwärtigen misslichen Lage zu leugnen.

Nachdem sie gefühlte Kilometer weit gezerrt oder gestoßen wurde, blieben ihre Entführer stehen, und der Sack wurde ihr vom Kopf gerissen. Sie hatte nur wenige Augenblicke Zeit, sich umzusehen, bevor sie in einen zwei mal drei Meter großen Raum geschoben wurde. Entsetzt wich sie von einem schmutzigen Bett zurück und wirbelte herum, um zu fliehen, prallte dabei jedoch hart gegen die Brust ihres Entführers. Immer noch vom Aufprall aus dem Gleichgewicht, versuchte sie erneut zu fliehen.

Ihre Schreie wurden durch den Knebel gedämpft, und sie versuchte verzweifelt, ihn sich aus dem Mund zu stoßen. Eine grausame Hand packte ihr offenes Haar. Tränen brannten unter ihren Lidern wegen des Schmerzes, als der Mann sie zurückriss. Die beiden Männer, die sie in ihr neues Gefängnis begleitet hatten, zerrten sie unter Tritten und Schreien auf die fleckige Matratze, wo sie sie festhielten und ihre Fesseln an einer Kette befestigten, die am eisernen Kopfteil hing.

„Nach dem reichen Typen werden wir dich nehmen”, versprach der größere der beiden. „Wir beide.” Wenn sein widerwärtiger Blick seine Absicht nicht deutlich genug gemacht hatte, dann waren es die Finger, die sich schmerzhaft um ihre Brüste schlossen.

Galle stieg in Springs Kehle auf. Als ihr Mageninhalt in ihren Mund kroch, würgte sie. Eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf kam zu dem Schluss, dass Tod durch Ersticken besser wäre als die Folter, die sie durch die Hände dieser Monster erwarten musste.

Tränen über etwas, das niemals sein würde, begannen aus ihren Augenwinkeln zu fließen. Sie würde nie die liebevolle Berührung eines Mannes erfahren. Nie verstehen, was ihre Schwestern hatten, oder die Schönheit dieser Art von Verbindung erleben. Ein Bild von Knox schwebte durch ihren Kopf, sein blondes Haar war zerzaust und wehte im Wind, als er zu ihr dorthin auflächelte, wo sie auf dem Holzzaun saß. Es war ihr Lieblingsplatz gewesen, um ihm am frühen Morgen vor der Schule bei der Arbeit mit den Pferden zuzusehen. Sie schloss die Augen und versuchte, das schöne Bild festzuhalten, als Dunkelheit sie übermannte und sie das Bewusstsein verlor.
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Die Tage unmittelbar nach Springs Verschwinden waren für Knox die Hölle. Sein gequälter Geist weigerte sich, ihm zu erlauben, zu schlafen oder zu essen. Er konnte sie sich nur in den Händen dieses Verrückten Lin vorstellen. Sowohl Zane als auch Keaton hatten einiges von dem erlebt, was er durchmachte, aber weder Winnie noch Autumn waren so lange vermisst worden.

Am zweiten Tag hatten die Männer einstimmig beschlossen, Springs Schwestern die Wahrheit über ihre Entführung zu sagen. Autumn hatte einen Rund-um-die-Uhr-Spähplan aufgestellt. Jedes der Familienmitglieder übernahm eine dreistündige Schicht und wachte über den Spiegel, um Hinweise darauf zu suchen, dass Spring noch am Leben war. Preston und Alastair hatten einen Zauberspruch nach dem anderen versucht, um den Ort zu finden, an dem sie festgehalten wurde, jedoch ohne Erfolg.

Aber die Carlyles ließen sich nicht unterkriegen und stellten Cartagena auf den Kopf für den Fall, dass Spring noch in der Stadt war. Doch das war sie nicht.

Am achten Tag brach Knox zusammen. Er setzte sich auf Springs Bett und drückte ihr Kissen an seine Brust. Ein tiefer Atemzug brachte den schwachen Geruch ihres minzigen Shampoos in seine Nase. Es war seine letzte Verbindung zu ihr. Das letzte Stück von ihr mit ihrem ganz eigenen Duft. Er könnte ihn niemals replizieren, wenn sie für immer weg wäre. Sein Verstand schreckte vor dem Gedanken zurück. Wie würde er ihren Verlust jemals überleben? Göttin, er war so lange so ein Idiot gewesen. Erst, als es zu spät war, war ihm klargeworden, was für ein begriffsstutziger Arsch er gewesen war. Wenn er an die verschwendete Zeit dachte, wurde er verrückt.

Er lehnte sich gegen das elegante, hellgrau gepolsterte Kopfteil und starrte auf die gegenüberliegende Wand. Das überwältigende Bedürfnis, etwas – irgendetwas – zu tun, um sie zurückzubekommen, war der Verzweiflung angesichts der schwindenden Hoffnung gewichen, sie jemals lebend zu finden. Seine einzige Hoffnung war, dass sie klug und belastbar war. Mehr als jeder andere, den er je gekannt hatte. Mit einem IQ, der den anderer in den Schatten stellte, und einem Körper, der den Verstand von Männern zu Brei werden ließ, musste sie doch in der Lage sein, sich ihren Weg in die Freiheit zu ermanipulieren, oder?

Tränen flossen unkontrolliert, als er auf die gegenüberliegende Wand ihres Schlafzimmers starrte, wo ein handgemalter metallisch glitzernder Eiffelturm an die Wand gemalt war. Er hatte nicht gewusst, dass Spring von Paris träumte, bis Summer es ihm gestern erzählt hatte, als sie das Bedürfnis gehabt hatte, über ihre Schwester zu sprechen. In der Woche seit Springs Verschwinden waren so viele Dinge ans Licht gekommen.

„Ich werde dich dorthin bringen, Sweetheart”, krächzte er laut. „Du kommst mit mir nach Hause, und ich nehme dich mit auf eine einmonatige Reise nach Paris. Wir essen Croissants und trinken Kaffee in einem kleinen Bistro mit Blick auf den Eiffelturm. Wir schlendern Hand in Hand durch die Straßen, und ich kaufe dir genug Souvenirs, um dein Zimmer bis unter die Decke zu füllen. Wir hören uns Dichter an, trinken die besten Weine und essen die süßesten Schokoladen. Dann ziehe ich dich in irgendwelche Gassen und küsse dich atemlos. Komm nur zurück, Spring. Bitte.” Er endete mit einem abgehackten Flüstern.

Er schlang sich schützend um ihr Kissen und stellte sich vor, dass er sie in seinen Armen hielt. Schließlich forderte seine Erschöpfung ihren Tribut, und er döste ein.

Alastair und Preston drängten sich an der Tür zu Springs Zimmer und beobachteten die schlafende elende Gestalt auf ihrem Bett.

„Er wird sich nie erholen, wenn wir sie nicht finden.”

„Ich weiß, Bruder. Mir ging es genauso, nachdem …” Alastair zögerte, die Zeit zu erwähnen, als er aus seiner Gefangenschaft nach Hause zurückgekehrt war und erfahren hatte, dass Aurora seinen Bruder geheiratet hatte. Alastair war zu einem Tier geworden, das nur dann aß und schlief, wenn es nicht anders konnte. „Wir werden sie finden. Lin hat mir noch keine Nachricht wegen eines Austauschs geschickt, aber ich weiß, er wird es tun. Wenn es so weit ist, möchte ich, dass du den Deal akzeptierst.”

Preston antwortete nicht. Das war nicht nötig. Springs Leben war immer wichtiger als das von Alastair. Ihre strahlende, sprudelnde Persönlichkeit war das Herz dieser Familie. Im Gegensatz dazu hatte Alastairs dunkle, grüblerische Präsenz eine ernüchternde Wirkung auf alle.

„Du musst mir auch versprechen, dass du Rorie wiederbeleben wirst. Lass sie nicht in Stase bleiben.” Seine Stimme war schroffer als beabsichtigt, aber Preston nahm es ihm nicht übel.

„Natürlich.”

„Danke.”

Er betrat das Zimmer und blickte auf Knox hinab. Er hätte zu groß für ein so feminines Bett sein sollen, aber das war er nicht. Er schien sich zu Hause zu fühlen. Oder vielleicht war es Alastairs schlechtes Gewissen, das ihm sagte, dass er mit den beiden recht hatte. Hätten sie den Weg zueinander gefunden, wenn er sie nicht gedrängt hätte? Und hatte er mit seiner Mission mehr Schaden angerichtet?

Als er Knox beim Schlafen zusah, erinnerte er sich an die Zeit, als er ihn als Kind zum ersten Mal gesehen hatte. Knox hatte jetzt dieselbe verlorene und einsame Ausstrahlung. Das einzige Mal, dass er nicht isoliert wirkte, war, wenn Spring in der Nähe war. Seine Nichte war Knox’ Nordstern. Obwohl Alastair es nie zeigen würde, schmerzte sein Herz für den jungen Mann. Er wusste alles über diese Art von Trostlosigkeit.

Er gestikulierte mit der Hand über Knox’ blonden Schopf. „Schlaf, mein Junge. Wenn du aufwachst, wirst du klar im Kopf sein und ausgeruht.” Er ging zurück zu Preston an der Tür. Die dunklen Ringe unter den Augen seines Bruders verrieten, dass auch er nicht geschlafen hatte. „Du musst dich ausruhen, Pres. Komm.” Der erschrockene Blick, den Preston ihm zuwarf, brachte Alastair zum Lächeln. „Dachtest du, ich hätte den Spitznamen aus deiner Kindheit vergessen, Bruder?”

„Nein. Du vergisst nichts. Es ist eher so, als hätte ich es vergessen. Es ist alles so lange her.”

Alastair gab dem Drang nach, seinen jüngeren Bruder zu umarmen. „Wir werden sie zurückbringen. Das schwöre ich auf mein Leben.”

„Ich glaube dir, Bruder. Aber was wird sie bis dahin durchgemacht haben?”

Ein Schauer des Unbehagens kroch über Alastairs Nervenenden. Manche würden es Ahnung nennen. Er hatte sie viel zu oft, um sie als etwas anderes als als Vorzeichen für die Zukunft zu bezeichnen. „Wahrscheinlich die Hölle.”

„Das befürchte ich.”

„Sie ist stärker, als du ihr zutraust, Pres.”

„Ich habe nicht die Zeit mit ihr verbracht, die ich mir für sie hätte nehmen sollen. Ich konnte meinen eigenen Schmerz darüber, dass Aurora gegangen war, und dann die Stase nicht ertragen.”

„Niemand gibt dir die Schuld.” Alastair führte seinen jüngeren Bruder aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen. „Wenn jemand Schuld hat, dann ich. Wenn ich nie zurückgekommen wäre, wärt ihr alle eine große, glückliche Familie.”

„Nein.”

Er blickte abrupt auf, als er Prestons vehemente Antwort hörte.

„Wir waren nie eine glückliche Familie. Du warst immer der Geist in unserem Haus, Al.” Preston rieb sich die Stelle zwischen seinen Brauen. „Ich konnte den Kummer, der in Auroras Augen war, nie auslöschen. Das einzige Mal, dass sie wirklich gelächelt hat, war über das absonderliche Verhalten der Mädchen. Du bist es immer gewesen, Bruder. Sie hat nur bei mir gewartet, bis sie zu dir gehen konnte, auf die eine oder andere Weise.”

Sie standen schweigend da, jeder in seine eigenen Gedanken versunken.

„Wenn du nie zurückgekommen wärst, gäbe es Summer und Holly nicht”, fügte eine sanfte Stimme hinzu.

Alastair wandte sich dem Neuankömmling zu. „GiGi.” Er öffnete seine Arme für seine Schwester, und sie überraschte ihn, indem sie in seine Umarmung trat.

„Wünsch sie nicht weg”, flüsterte sie.

„Niemals.” Er schluckte alles herunter, was er unbedingt sagen wollte. Unterdrückte Entschuldigungen für seine Rolle bei ihrer Trennung von ihrem Ehemann Ryker, selbst wenn sie noch so klein war. Doch er vermutete, dass sie es verstand, und Entschuldigungen fielen Alastair schwer. „Was machst du hier? Solltest du dich nicht ausruhen?” Sie alle hatten viele Stunden damit verbracht, Spring zu finden. Er drängte alle anderen auf Schritt und Tritt zum Schlafen.

„Ich wollte nach Knox sehen.” Sie hielt ein Fläschchen mit einer rosa Flüssigkeit hoch. „Ein Schlaftrank.”

„Anscheinend hatten wir alle die gleiche Idee”, lachte Preston. „Ich bin Al im Flur begegnet.”

„Was kann ich sagen? Selbst ich kann es nicht ertragen, den armen Bastard so leiden zu sehen”, sagte Alastair. „Gib den Trank hier unserem Bruder. Es ist Zeit, dass er sich auch etwas ausruht.”

„Nein, ich –”

Er hob eine Hand, um dem Streit Einhalt zu gebieten. „Pres, bitte. Du nützt weder Spring noch irgendjemandem etwas, wenn du wie ein Zombie durchs Haus wanderst.”

Mit einem schiefen Lächeln nahm Preston ihrer Schwester das Fläschchen ab und trank es aus. „Gute Nacht”, sagte er und verschwand.

„Was ist mit dir, Al?”, fragte GiGi.

„Ich kann schlafen, wenn ich tot bin.”

Sie schnaubte und verdrehte die Augen. „Ich habe ein Bett in Mortys altes Spielzimmer gezaubert. Mach ein Nickerchen. Ruh dich aus. Niemand mag einen launischen Alastair Thorne.”

Er schmunzelte, und sie lachte. Mit einem Kuss auf ihre Stirn teleportierte er sich auf den Dachboden.
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GiGi versicherte sich, dass im Haus alles ruhig war, bevor sie auf die Veranda hinaus trat. Sie zog einen Fuß unter sich und setzte sich auf die Holzschaukel. Mit ihrem anderen Fuß stieß sie die Schaukel an.

Ein Ruck im sanften Hin- und Her-Rhythmus deutete auf eine zweite Präsenz hin.

„Ryker.”

„Ich habe deine Nachricht bekommen. Was ist passiert?”

„Zhu Lin hat Spring entführt. Sie ist seit über einer Woche weg, und wir haben nichts gehört.”

Ihr entfremdeter Mann fluchte. „Warum hast du bis jetzt damit gewartet, mir das zu sagen?”

Sie zuckte mit den Schultern, sah ihn aber nicht an. Sein wütender Blick brannte sich in sie, doch sie konnte ihn nicht direkt ansehen, ohne den Stich des Verrats in ihrem Herzen zu spüren. „Ich weiß, dass du immer noch Kontakte in Lins Lager hast. Wirst du uns helfen?”

„Was zum Teufel ist das denn für eine Frage? Sie ist auch meine Nichte.” Er seufzte und stand auf. „Was auch immer du sonst von mir denkst, wie sehr du mich auch hassen magst, du solltest wissen, dass ich immer für meine Familie da sein werde.”

„Ich hasse dich nicht.” Aber sie hätte sich den Atem sparen sollen, denn ihre Worte waren Verschwendung. Er war schon verschwunden.

Das Handy in ihrer Hand summte. Die Nachricht von Ryker lautete: „Ich werde bis zum Morgen etwas für dich haben.”

Sie machte sich nicht die Mühe, zu antworten. Er interessierte sich sowieso nicht für ihre Gefühle.


Kapitel Dreizehn
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Dass dieses Kapitel übersprungen wird, dürfte Sie mittlerweile nicht mehr überraschen. Aber Vorsicht ist besser als Nachsicht, finden Sie nicht?


Kapitel Vierzehn
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Mehr als zehn Tage waren vergangen. Spring hatte die ersten zehn Tage ihrer Gefangenschaft gezählt. Danach hatte sie aufgehört. Den Überblick über die vergangene Zeit zu behalten, führte nur zu Kummer und Enttäuschung. Jetzt, ohne zu wissen, wie viele Tage oder Wochen vergangen waren, ging sie ihrer täglichen Routine nach: Sie aß, was ihr gegeben wurde, duschte, wenn es ihr gesagt wurde, und wanderte in ihrem goldenen Käfig auf und ab.

Sie ignorierte die opulente Umgebung um sich herum. Während Don Carlos sich für sein neuestes Spielzeug nur mit dem Besten zufriedengab, betrachtete sie ihre Umgebung dennoch lieber als das Gefängnis, das sie war. Schließlich durfte sie den acht mal zehn Meter großen Raum nie verlassen. Die sonnengelben Wände brachten sie zum Schreien. Die leuchtende, fröhliche Farbe stand in direktem Widerspruch zu ihren ständigen sehr finsteren Gedanken.

Sie ging zum Waschtisch, wo eine kleine Metallschachtel sie verspottete. Der einzige deplatziert wirkende Gegenstand dort. Sie war aus Aluminium und von ihrer Faust verbeult, während alles andere auf der glatten Marmoroberfläche neu und glänzend oder mit glitzernden Kristallen besetzt war. Gestern hatte sie sich geschworen, den Inhalt nicht als Krücke zu verwenden. Doch die Entzugserscheinungen machten ihre Versuche, clean zu bleiben, zunichte. Als sie den Deckel öffnete, füllten Tränen ihre Seele. Nach außen hin blieb sie kalt und hart.

Mit einem kurzen Blick auf die Kamera in der oberen Ecke des Raumes band sie den Gummischlauch um ihren Arm. Sie klopfte auf ihre misshandelte Vene und injizierte die abgemessene Heroinmenge, die Don Carlos ihr am Morgen dagelassen hatte. In genau sechs Stunden würde er eine weitere Dosis geben.

Mit ihren klobigen Fesseln, die ihr die Macht raubten, und den vier täglichen Heroinspritzen gelang es ihm, sie zu kontrollieren. Das Vergessen, das Spring fand, machte die Qualen, die er sich jeden Tag für sie ausdachte, erträglich.

Sie wünschte sich, er würde nur ein einziges Mal eine volle Spritze für sie dalassen, damit sie alles beenden könnte, doch sie wusste, dass er das nicht tun würde. Er liebte den Nervenkitzel der Dominanz. Liebte die Möglichkeit, ihre perfekte Haut mit einer Peitsche, einer scharfen Klinge oder der glühend heißen Zigarrenspitze zu verletzen, nur um ihren Körper auf magische Weise zu heilen, damit er wieder von vorn anfangen konnte. Das alles bedeutete nichts im Vergleich zu den sexuellen Übergriffen auf ihren Körper, nachdem er sie geistig und körperlich misshandelt hatte. Ihr Geist scheute vor dem zurück, was zu ihrem Alltag geworden war.

Nein, Spring hieß die betäubende Droge willkommen. Sie wünschte sich nur mehr davon.

Während sie auf dem Bett unter dem grunzenden, widerlichen Schwein von einem Mann namens Don Carlos Esteban lag, versuchte sie, ihr altes Leben zu vergessen. Sie dachte nie an ihre Schwestern oder ihr gemeinsames Lachen. Sie konnte sich nie an Knox’ atemberaubend schönes Gesicht erinnern. Und sie träumte nie von einer Rettung. Es würde nicht passieren, weil niemand wusste, wo sie war.

Während Lin ihr ihre Fähigkeit zur Flucht genommen hatte, hatte er die Magie so dick aufgetragen, dass sie nicht gefunden werden würde. Keine noch so starken Späh- oder Ortungszauber, egal, wie mächtig die Hexe war, die sie benutzte, würden sie finden. Das hatte er schon in den ersten Tagen deutlich gemacht.

Sie hatte nicht einmal Jolly Olly, der für Onkel Alastair spionierte, wie er es für Autumn und Winter getan hatte. Ryker hatte seine Tarnung aufgegeben, um Winnie zu retten. Niemand im feindlichen Lager interessierte sich für Springs Wohlergehen.

Eine scharfe Ohrfeige brachte sie zurück in den Moment. „Ich will, dass du stöhnst, Schlampe. Du musst für mich stöhnen. Sag mir, wie sehr du meinen großen Schwanz in dir liebst, Puta.”

Spring schluckte ihren Trotz herunter. Hier war kein Platz dafür. Trotz verursachte noch mehr Schmerz. Also spielte sie die brave kleine Hure, zu der sie geworden war, und tat so, als würde ihr Don Carlos’ Grapschen gefallen, während sie die ganze Zeit verzweifelt die Galle herunterschluckte, die ihre Kehle emporkroch.
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„Hallo, Macy”, murmelte Knox und streichelte den Hals der Stute. „Wie geht’s dir heute, Süße?”

Macy warf den Kopf hin und her und ließ eine Wolke Glitter regnen.

„Wie ich sehe, hat Chloe die Farbe deines Kegels wieder geändert.” Er lächelte halbherzig, während er ihren Futtereimer auffüllte. „Sag ihr, dass sie ein bisschen Magie benutzen soll, damit nicht deine ganze Box glitzert, okay?”

Unter der Glitterwolke, die er zu vermeiden gehofft hatte, nickte die Stute, als ob sie genau verstünde, was er sagte – was sie auch tat. Er konnte genauso problemlos mit den Tieren kommunizieren wie Chloe und Summer, obwohl er aus alter Gewohnheit seine Fähigkeiten nie zeigte. Das geistige Bild, das Macy in seine Richtung drängte, zeigte die liebevolle Aufmerksamkeit, die die kleine Chloe ihr entgegenbrachte.

„Du bist eine glückliche Lady, so geliebt zu werden, Macy.”

Ein Krächzen von den Dachsparren erregte seine Aufmerksamkeit, und er schloss die Augen vor der Welle des Schmerzes, die ihn immer mitzureißen drohte, wenn es Zeit war, Springs Vertrauten zu füttern. „Guten Morgen, Mr. Black.” Es war nicht nötig, dem Raben zu sagen, dass Spring noch nicht gefunden worden war. Die ausfallenden Federn und der herabhängende Kopf des Vogels deuteten darauf hin, dass ihm die Verbindung zu seiner Herrin fehlte.

Zum millionsten Mal in den vier Monaten seit Springs Verschwinden fragte er sich, ob sie noch lebte. Rykers Kontakt hatte keine anderen Informationen als die, dass Spring an einen von Don Carlos Esteban geführten Sexhandelsring verkauft worden war.

Die süße, unschuldige Spring in den Händen von Monstern. Der Gedanke machte ihn fertig.

Die Thornes, Gillespies und Carlyles hatten sich zusammengetan, um mit magischen Waffen in alle Häuser und Geschäfte Estebans einzudringen. Sie hatten nichts gefunden. Abgesehen davon, dass sie Don Carlos’ Geschäfte bei jeder Gelegenheit, die sich ihnen bot, störten, gab es keine Genugtuung. Es war ihnen nicht einmal gelungen, Don Carlos Esteban selbst zu erwischen. Der Mann war nach dem ersten Angriff auf sein Haus in Cartagena untergetaucht.

Lin hatte nie irgendwelche Forderungen gestellt, was niemanden mehr überrascht hatte als Alastair. Aber Knox war nicht überrascht. Nein, Zhu Lin hatte das Herz der Thorne-Familie getroffen, als er Spring entführt und sie in die Hölle geschickt hatte. Dieser schlaue Bastard wusste, dass sie irgendwann entweder zerstritten enden oder implodieren würden. So oder so, Lin hatte gewonnen.

Was ihn selbst anging, war Knox kaum mehr als ein wildes Tier. Wenn er nicht gerade den Dschungel Kolumbiens auf der Suche nach Spring durchstreifte, schaufelte er Mist aus den Ställen oder klammerte sich stockbesoffen an ein rosa, nach Minze duftendes Kissen. Niemand wagte es, ihn anzusprechen, wenn er nicht einen Hinweis auf Springs Aufenthaltsort hatte.

„Die Steine.”

Plötzliche Kälte wehte durch die Scheune und ließ ihn frösteln. Er hob den Kopf und suchte nach der Frau, die die Worte ausgesprochen hatte. „Wer ist da?”, rief er.

„Die Steine sind der Schlüssel.” Ein weiterer Schwall eiskalter Luft ließ ihn zittern.

Sein Mund wurde trocken. Konnte es sein, dass Isis ihm die helfende Hand reichte, um die er gebetet hatte? „Was kann ich tun?”

„Alastair wird es wissen.”

Natürlich wird er das tun. Alastair wusste alles, außer, wie man Spring fand. Knox runzelte die Stirn, zog seine Arbeitshandschuhe aus und holte sein Handy aus der Gesäßtasche.

„Thorne.”

„Entweder habe ich einen Geist in meiner Scheune, oder eine Göttin versucht mir etwas zu sagen.”

„Ich komme sofort.”

Die Verbindung wurde unterbrochen, und innerhalb von weniger als einer Minute trat Alastair durch das große Tor der Scheune. „Was ist passiert?”

„Die Luft wurde eisig, und eine unsichtbare Frau sagte mir, dass die Steine der Schlüssel sind. Sie erwähnte auch, dass du weißt, was zu tun ist.”

„Die Steine? Auf der Lichtung?”

„Ich gehe davon aus, dass sie die meint. Ich kenne keine anderen.”

Alastair öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn jedoch wieder, als er den Kegel auf Macys Kopf bemerkte. Nach einer langen Pause fragte er: „Was zum Teufel ist auf dem Kopf dieses Pferdes?”

„Es gefällt ihr. Es gibt ihr das Gefühl, was Besonderes zu sein.”

„Dann ist ja gut.” Alastair nickte zu den Dachsparren und fragte: „Ist der Rabe Springs Vertrauter?”

„Ja.”

„Mach hier Schluss. Dann bring den Vogel auf deinen Dachboden. Mr. Black braucht einen magischen Schub, wenn er uns helfen soll.”

„Der Vogel wird uns helfen?”

„Weißt du irgendetwas über Vertraute, mein Sohn?”

„Außer, dass sie die Macht einer Hexe stärken?”

„Ein Vertrauter hat eine direkte Verbindung zu seiner Hexe. Wenn ich mir den Zustand dieses Raben ansehe, würde ich sagen, dass Spring noch am Leben ist, aber in ziemlich schlechtem Zustand.”

Warum hatte Knox nicht daran gedacht? Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Mr. Black. „Komm!”

Der Rabe flog herab und landete auf seinem ausgestreckten Unterarm. Sobald er auf seine Schulter geklettert war, rieb er in einer seltenen Zurschaustellung seiner Zuneigung seinen Kopf an Knox’ Kinn.

„Du hast versucht, es mir zu sagen, nicht wahr?”, fragte er den Vogel. Ein zweites, langes Krächzen verkündete die Zustimmung des Raben. „Tut mir leid. Ich war zu sehr mit meinem eigenen Elend beschäftigt, um es zu erkennen.”

Eine Viertelstunde später saß er auf einem Stuhl und durchsuchte das Zauberbuch Carlyles, während Preston ihm gegenüber saß und im Thorneschen Zauberbuch blätterte. Alastair stand am Dachbodenfenster und betrachtete die Lichtung zwischen den beiden Grundstücken. Mr. Black bezog auf seiner Schulter Stellung und starrte auf das Tal, als ob auch er nach etwas suchte.

„Ich bin mir nicht sicher, wonach zum Teufel ich suche”, brummte Knox.

„Wusstest du, dass Spring das Grimoire auswendig gelernt hat? Von vorn bis hinten, in all seinen verschiedenen Sprachen.”

Alastairs Plauderton brachte Knox aus der Fassung. Knox schlug das Buch zu und warf es auf den Stuhl, den er gerade verlassen hatte. „Und wie hilft mir das?”, blaffte er. „Sie ist nicht hier, um einen verdammten Zauberspruch aus der Luft zu greifen, oder?”

Ein kleines Lächeln umspielte Alastairs Mund. „Nein, aber du hast mich gerade daran erinnert, dass wir das Nächstbeste haben.” Innerhalb von Sekunden hatte er sein Handy in der Hand und machte ein Foto. Er tippte kurz eine Nachricht und sagte dann: „Bleibt, wo ihr seid. Mein Sohn wird gleich hier sein.”

Innerhalb von Sekunden verdichtete sich die Luft, als Nash Thorne durch einen Spalt in der Mitte des Raumes trat. Seine jadegrünen Augen, die in Farbe und Form denen von Spring so ähnlich waren, dass es wehtat, ihn anzusehen, erfassten alle Anwesenden im Raum und richteten sich dann auf Alastair. „Samenspender, du hast nach mir geschickt?”

„Wir wollen die Magie der Steine nutzen, um deine Cousine zu finden. Wie Spring hast du alle Zauberbücher, die du besitzt, auswendig gelernt. Ich muss wissen, wie ich das Signal verstärken kann, um die Magie eines Blockers zu überwinden.”

Nash schüttelte den Kopf. „Ich habe einen Schneeflockenobsidian, der einen Zauber verstärken könnte, aber ich glaube, dass die Steine auf der Lichtung das ohne Probleme auch schaffen würden. Wir müssten sie herbeirufen, aber wie immer gilt: Wenn man aus ihrer Macht schöpft, muss man der Göttin im Gegenzug etwas anbieten.” Er trat an die Seite seines Vaters und hob den Raben hoch, um ihn zu untersuchen. „Er ist krank. Von Menschenhand. Er spiegelt Springs Zustand wider, würde ich vermuten.” Nash senkte den Kopf und wandte sich dem Licht zu, das durch das Fenster fiel, um den Vogel genauer zu betrachten. „Was kannst du mir sagen, Vogel?”

Mr. Black stieß ein heiseres Krächzen aus.

„Ich glaube, sie haben sie unter Drogen gesetzt. Das ist neben dem Tod die einzige andere Erklärung für die fehlende Verbindung zu ihrem Vertrauten”, sagte Preston.

„Das denke ich auch.” Nash nickte geistesabwesend, als er den Raben seinem Vater zurückgab. „Wenn er dazu bereit ist, können wir ihn zusammen mit den Steinen als Verstärker einsetzen. Mit mindestens sieben unserer Mächtigsten, Mr. Black, der Magie von Isis und einem Zauber aus dem Carlyle-Buch sollten wir das hinbekommen.” Er nahm den Wälzer, schlug ihn von hinten auf und blätterte ein paar Seiten um. „Wir brauchen ein Gewässer und jemanden, der die Verbindung zu Spring herstellt.”

Knox’ Reaktion war automatisch. „Ich werde es tun.”

„Ich denke, das sollten ich oder Alastair tun”, antwortete Nash. „Deine emotionale Bindung zu ihr ist nicht so stark, und sie würde uns weniger wahrscheinlich ablehnen, wenn sie …”

„Wenn sie was?” Knox fragte: „Warum zum Teufel sollte sie mich ablehnen? Sie liebt mich.”

„Wenn sie krank ist oder Schlimmeres, möchte sie vielleicht nicht, dass du sie in diesem Zustand siehst.”

„Das ist mir scheißegal. Sobald wir die Blockaden durchbrechen können, teleportiere ich mich hinein und bringe sie verdammt noch mal da raus.”

Nash öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Preston unterbrach ihn mit einer Handbewegung. „Natürlich wirst du gehen, Knox. Du solltest es sein.”

Alastair nickte. „Ich stimme meinem Bruder zu. Der Rest von uns wird den Zauber wirken.”


Kapitel Fünfzehn
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Zusätzlich zu seiner eigenen nutzte Nash die Magie von Summer, Autumn, Winnie, Cooper, Alastair und Preston. GiGi arbeitete hart daran, Tränke zu mixen, die Spring helfen sollten, egal, in welchem Zustand sie sich befand, wenn sie zurückkehrte. Keaton und Zane hielten sich in einem geringen Abstand zu den Steinen im Hintergrund, sollten sie im Notfall gebraucht werden.

„Summer, ich möchte, dass du ein flaches Becken für Knox anlegst, in dem er sich hinlegen kann”, befahl Nash, ohne den Kopf von dem dicken Buch zu heben, in dem er las.

Preston brachte die Gruppe im Kreis in Position, blieb dann aber stehen und wandte sich Alastair zu, als Autumn die wichtige Frage stellte: „Was haben wir als Gegenleistung anzubieten?”

Knox zögerte nicht. „Was auch immer es ist, ich werde einen Weg finden, es zu bezahlen. Lasst uns einfach Spring zurückholen.”

Ein blendendes Licht erhellte die Lichtung. Alle hoben die Hände, um ihre Augen zu schützen. Als das Licht verschwunden war, stand eine Frau in der Mitte ihres Kreises. Sie trug ein weißes, schulterfreies Kleid mit einer goldenen Kordelkette als Gürtel, die bei jedem Atemzug schimmerte. Langes, dunkles Haar fiel ihr in Wellen über den Rücken. Ihre exotischen, mit Kajal umrandeten bernsteinfarbenen Augen wanderten über die Gruppe und blieben bei Knox hängen.

Isis ging zu ihm. „Du bist mutig, eine Gabe anzubieten, ohne zu wissen, worum ich bitten werde, liebes Kind.”

„Springs Leben ist jeden Preis wert.”

„Ich freue mich, dass du so denkst. Was ich benötige, ist das Buch des Thoth. Im Gegenzug gebe ich dir die Möglichkeit, deine Geliebte zu finden.”

War es nicht passend, dass sie etwas wollte, von dem er noch nie gehört hatte, geschweige denn wusste, wie er es finden sollte? Es war keine Zeit für eine verdammte Schnitzeljagd, nicht, wenn Springs Leben in Gefahr war. „Wie finde ich dieses Buch?”

Ihr leises, melodiöses Lachen hallte über die Lichtung. „Es ist keine große Reise. Einer von euch hat es schon in seinem Besitz.” Isis richtete ihre Aufmerksamkeit auf Nash. „Nicht wahr, Sohn von Alastair?”

„Vielleicht kann ich es beschaffen”, bot Nash an.

„Dann sind wir uns einig?”, fragte sie, zuversichtlich, dass ihrer Bitte entsprochen werden würde.

„Das sind wir”, warf Alastair ein. „Aber wir müssen wissen, wo Spring ist, und dazu in der Lage sein, uns durch die Blocker zu teleportieren, Erhabene.”

Isis lachte und wirbelte zu ihm herum. „Wenn ich dir meinen kleinen Finger anbiete, nimmst du den ganzen Arm.”

Sein Grinsen war pure, schalkhafte Freude und die tiefe Verbeugung ein wenig spöttisch. „Ah, aber du würdest nichts anderes erwarten.”

Mit schmalen, bernsteinfarbenen Augen musterte sie Alastair einen langen Moment, dann lächelte auch sie. „Das ist wahr. Also gut, ihr habt einen Deal.” Als sie sich auf die Mitte des Kreises zubewegte, streckte sie einen Arm zur Seite aus. Mr. Black schwang sich von seinem Platz auf einem nahegelegenen Baum und landete auf ihrem Unterarm. „Armer Junge. Du siehst ein bisschen mitgenommen aus, nicht wahr? Es wird deiner Herrin nicht gefallen, dich in einem so traurigen Zustand zu sehen.” Isis strich mit der flachen Hand über den Vogel und füllte sein trauriges Gefieder mit kräftigen, glänzend schwarzen Federn auf. „Viel besser.” Sie beugte sich vor, um Springs Vertrauten Informationen zu übermitteln, warf mit der freien Hand feinen Silberstaub in die Luft und blies ihn ihm ins Gesicht. Dann schleuderte sie ihn in den Himmel und klopfte sich den Staub von den Händen.

„Was hast du dem Raben gesagt?”, wollte Knox wissen.

„Im Moment musst du dir darüber keine Sorgen machen”, informierte Isis ihn mit einem entschlossenen Nicken. „Wenn ihr sie findet, empfehle ich dir, deine Fähigkeit, die Zeit anzuhalten, zu nutzen, um das zu sagen, was niemand sonst sehen oder hören soll. Verstehst du?”

„Ich denke schon.”

„Gut. Wenn ihr das Buch habt, legt es auf die Steinplatte und fahrt mit eurer Zeremonie fort.”

Nachdem sie gegangen war, starrten alle Knox fassungslos an.

„Du!” Winnie stürmte auf ihn zu. „Du warst derjenige, der mich auf Malta und dann nochmal in der Wüste gerettet hat.”

Winnie meinte den Moment, als er seine Fähigkeit genutzt hatte, um die Kugel aufzuhalten, die sie das Leben gekostet hätte, und dann noch einmal, als er ihr, Zane und ihrem anderen Begleiter das Leben gerettet hatte, als sie nach einem verzauberten Amulett gesucht hatten.

„Ja.”

„Wie? Warum?”

Er lächelte bittersüß. „Für Spring. Wenn dir etwas passiert wäre, hätte es ihr das Herz gebrochen.”

Tränen stiegen in Winnies Augen und machten sie zu flüssigen, blauen Pfützen. „Oh, Knox.”

Er umarmte sie. „Ich werde sie finden, Winnie. Es ist mir egal, was ich dafür tun muss.”

„Danke”, flüsterte sie schluchzend.

„Du musst mir nicht danken. Ich mache das aus rein egoistischen Gründen. Ohne sie kann ich einfach nicht existieren”, brachte er heraus.

Abgesehen von gelegentlichem Schniefen schwiegen alle. Sie verstanden, wie wichtig dieser Zauber war.

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Nash. „Wie viel willst du für das Buch? Ich gehe davon aus, dass es sich in der Sammlung befindet, die du für den Hexenrat aufbewahrst.”

„So ist es.”

„Du musst eine Entscheidung treffen”, sagte Knox zu ihm. „Aber du solltest wissen, dass, wenn du es nicht freiwillig rausrückst, ich dein Haus auf der Suche danach in Stücke reißen werde.”

Eine arrogante blonde Augenbraue hob sich in den Himmel, und Nash war seinem Vater noch nie so ähnlich gewesen wie in diesem Moment. „Ich bin beleidigt, dass du glaubst, so etwas sagen zu müssen.”

„Du kannst so beleidigt sein, wie du willst. Für Spring schrecke ich vor nichts zurück.”

Nashs Gesicht wurde weicher. „Verstanden. Ich bin gleich wieder da.”

Während alle auf seine Rückkehr warteten, ging er auf und ab. Er blieb vor dem Baum stehen, an dem er Spring vor etwas mehr als vier Monaten zum ersten Mal geküsst hatte. Er ließ seine Finger über die Rinde gleiten und bildete sich ein, er könnte immer noch ihre seidig glatte Haut spüren. Immer noch ihren frechen Mund schmecken. Immer noch den erstaunlichen Glanz in ihren jadegrünen Augen im Moment ihres Orgasmus sehen.

Die Verzweiflung drohte ihn zu ersticken, doch er rang sie nieder. Sie waren ihr näher als je zuvor in ihrer Suche. Er konnte jetzt nicht vor der Hoffnungslosigkeit kapitulieren.

Die Luft um sie herum knisterte. Nash kehrte zurück und lächelte, während er mit dem alten Wälzer wedelte. „Lasst uns anfangen.”

Nachdem der Schutzkreis geschlossen war, nahm Summer Alastairs Hände in ihre. „Göttin erhöre unsere Bitte. Hilf uns in unserer Zeit der Not.” Sie knieten nieder, hielten einander weiter an einer Hand und legten ihre freien Hände auf den Boden. „Facere stagnum!”

Der Boden bewegte sich, und Flüssigkeit sprudelte aus einem wachsenden Loch auf. Es dauerte nicht lange, bis sich ein kleines Becken gebildet hatte.

„Purgare aquam!”, befahl Summer.

Das Wasser wurde zu einem klaren Teich, und Knox schätzte ihre Aufmerksamkeit. Die Vorstellung, sich in eine Schlammpfütze zu legen, war nicht gerade angenehm.

Coop trat vor und fuhr mit dem Finger durch das Wasser. Als Alastair ihm einen fragenden Blick zuwarf, lächelte er den älteren Hexenmeister verlegen an. „Ich habe das Becken erhitzt. Ich will nicht, dass Knox kalt wird.”

„Sehr aufmerksam von dir”, sagte Alastair. „Alle auf ihre Plätze.” Er nickte Nash zu. „Bitte leg das Buch auf den Altar.”

Die Thornes versammelten sich im Kreis und streckten ihre Arme mit den Handflächen nach außen in Richtung der Person auf beiden Seiten. Nachdem Knox seine Jacke und Schuhe ausgezogen hatte, watete er ins Wasser. Als um sie herum ein kühler Wind aufkam, wusste er Coops Idee, das Becken zu erwärmen, umso mehr zu schätzen.

Preston begann den Gesang, und einer nach dem anderen stimmten alle ein. Grelles, weißes Licht strahlte von Hand zu Hand und vervollständigte den Kreis, als es zu Preston zurückkehrte.

Während Knox im Wasser trieb, konnte er die Vibrationen der Steine spüren, die aus ihrem Versteck unter der Erde aufstiegen. Schon bald überragten gewaltige Felsformationen die Menschen auf der Lichtung. In diesem Moment sprang Mr. Black von seinem Ast und landete am Rand des Beckens. Er tauchte seinen seidigen, mitternachtsblauen Kopf ins Wasser, im selben Moment, in dem Knox nach Spring rief.

Er verließ seinen Körper im Schlafzustand und konzentrierte sich auf Spring. Innerhalb von Sekunden war Knox eine Astralprojektion zu ihr gelungen. Der Anblick, der sich ihm bot, riss seine Seele in Stücke.

Nackt lag sie auf einem Bett, zu einer Kugel zusammengerollt. Blutergüsse in allen Formen und Schattierungen bedeckten ihren Körper. Ihr unterer Rücken und ihr Gesäß waren dunkler violett als die anderen Stellen.

„Spring. Sweetheart?”

Sie hob den Kopf, und ihre Augen weiteten sich erschrocken. Zweimal wischte sie sich mit der Hand über die Augen, als könnte sie nicht glauben, was sie sah. Mit einem wilden Blick zur anderen Seite des Raumes setzte sie sich auf.

Als er sich kurz umsah, bemerkte er eine Kamera in der Ecke unter der Decke, zu der ihr Blick ständig wanderte.

„Sie können mich weder sehen noch hören. Das kannst nur du, Sweetheart.” Er bewegte sich auf sie zu und wollte sie unbedingt berühren. In seiner geisterhaften Gestalt war das jedoch unmöglich.

„Bin ich tot?”, flüsterte sie, nachdem sie ihren Kopf vorsichtig von der Kamera abgewandt hatte.

„Nein, Liebes, du bist sehr lebendig. Deine Familie hat lange nach dir gesucht.”

Ihre trüben, waldgrünen Augen richteten sich auf ihn. „Sag ihnen, dass du mich nicht finden konntest. Oder noch besser. Sag ihnen, dass ich tot bin. Es wird sowieso bald so sein.”

Spring bewegte ihren Arm, um ihm die Einstichstellen zu zeigen.

Knox fiel vor ihr auf die Knie. „Himmel! Er setzt dich unter Drogen?”

Mit kaum hörbarer Stimme gestand sie: „Ich mache das.”

„Du? Du tust dir das an?” Er schüttelte ungläubig den Kopf. Warum zum Teufel sollte sie jemals freiwillig Drogen nehmen? „Ich verstehe nicht.”

Mit einer Fingerspitze zeichnete sie die Runen auf den Fesseln an ihrem Handgelenk nach. „Kein Entkommen. Kein Ausweg. Außer dem Tod.”

„Glaub diesen Unsinn nicht, Spring. Tu es nicht. Ich komme, um dich hier rauszuholen. Verstehst du?” Er streckte seine Hände nach ihr aus, auch wenn er sie nicht berühren konnte. Tränen brannten hinter seinen Lidern, als seine Hände durch ihren Körper fuhren.

„Du warst ein wunderschöner Traum”, murmelte sie benommen, während sie sich in die Kissen sinken ließ.

„Ich bin so real wie du, Sweetheart. Halte noch ein bisschen durch. Für mich, Spring? Bitte?”, flehte er.

„Komm nicht zurück, Knox. Lass mich gehen.”


Kapitel Sechzehn
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Ein Zischen hallte in Knox’ Ohren wider, dann kehrte er wieder in seine menschliche Gestalt zurück. Das Erste, was er bemerkte, war Mr. Black. Der Rabe musterte ihn mit scharfen Augen. Er musste dem Vogel nicht von dem Gespräch, das stattgefunden hatte, berichten. Der Rabe hatte alles mitangesehen.

Knox strich mit einem Finger über Mr. Blacks seidige Brust. „Ich werde mein Versprechen halten. Ich bringe sie zurück”, sagte er leise.

Mit einem Nicken, das sein Verständnis signalisierte, flog der Vogel in den Nachthimmel.

In seinem Blickfeld erschien eine große, raue Hand. Er sah Coop gequält an. Knox achtete darauf, leise zu reden, damit die anderen im Kreis es nicht hörten: „Es ist viel schlimmer, als ich befürchtet habe.” Wenn seine Stimme brach, würde sein Cousin es verstehen. „Aber ich weiß jetzt, wo sie ist.”

„Dann werden wir sie holen.” Coop streckte ihm seine Hand entgegen. „Komm. Lass uns dich ins Trockene bringen und ihre Rettung planen.”

Die Annahme der Hilfe, die Coop ihm anbot, war symbolischer, als Knox je hätte sagen können. Das Leben, das er bisher geführt hatte, war das eines Einzelgängers gewesen. Er hatte sich hinter einer lässigen Persönlichkeit versteckt und half anderen durch einen Spiegel. Abgesehen von der einen Gelegenheit, als Alastair ihn als Kind aus dem Höllenhaus geholt und mit Onkel Phillip vereinbart hatte, dass er ihn aufnehmen würde, hatte Knox nie daran gedacht, Hilfe von irgendjemandem anzunehmen.

Nach nur kurzem Zögern ergriff er die Hand, die ihm sein Cousin geduldig anbot. Coops Hitze floss in Knox und erwärmte seine Zellen, während sie gleichzeitig sein T-Shirt und seine Jeans trocknete. Mit einem Fingerschnippen zog er Jacke und Stiefel an. Ein weiteres Schnipsen brachte eine detaillierte Karte von Kolumbien in seine Hand. Er legte sie auf den leeren Steinaltar.

„Sie ist dort.” Er tippte auf ein stark bewaldetes Gebiet. „Durch dieses Gebiet fließt ein langer Fluss, und Estebans Haus liegt auf der anderen Seite des Gipfels dieses Berges.”

Springs Schwestern und Nash schlossen den Kreis, als Alastair und Preston sich Knox und Coop anschlossen. Sie hatten geschwiegen, während Knox die Route nachgezeichnet hatte, die er geflogen war.

„Ich kenne diese Gegend”, erklärte Preston. „Ich war wegen einer Antiquitätenauktion in der Nähe. Mein Kontakt kann uns in ein paar Stunden Luftaufnahmen besorgen.” Er blickte zum Himmel. „Oder besser gesagt, sobald die Sonne aufgegangen ist.”

Knox begegnete Coops besorgtem Blick und beschloss abrupt, die Wahrheit preiszugeben. „Ich glaube nicht, dass ihr so viel Zeit bleibt.” Er rieb sich mit dem Handballen die Stelle zwischen den Brauen und atmete zittrig aus. „Sie hat mir gesagt, ich soll nicht zurückkommen und sie gehen lassen.”

„Was?”

Prestons fassungslose Reaktion war verständlich. Spring war eine Kämpferin. Sie derart am Boden zu sehen, ohne Hoffnung oder Feuer in ihren Augen, war bestenfalls schwierig gewesen. Schlimmstenfalls? Ja, ein Teil von Knox’ Seele war aufgerissen und allen Qualen ausgesetzt worden, die die Hölle zu bieten hatte. Aber es war immer noch nur ein Bruchteil dessen, was Spring selbst durchgemacht hatte.

Er begann mit einer detaillierten Beschreibung dessen, was er gesehen hatte. „Wenn wir sie zurückbekommen, müssen wir uns um ihre Sucht kümmern.”

„Nein. Sie würde niemals. Sie könnte sich selbst heilen. Sie …” Preston blickte zu Alastair, der während ihres Gesprächs geschwiegen hatte. „Al?”

„Ich muss dir nicht sagen, dass Lin ein Hurensohn ist, Bruder.” Alastair stand Knox gegenüber. „Erzähl mir von den alten Platinfesseln, die sie trägt. Ich gehe davon aus, dass du sie oder etwas Ähnliches gesehen hast.”

„Ja. Sie waren etwa fünf Zentimeter breit, und es waren Runen eingraviert. Ich habe diese Symbole noch nie zuvor gesehen, aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass sie nordischen Ursprungs zu sein schienen.”

„Ich bin mit diesen Fesseln bestens vertraut.” Mit blassem Gesicht schloss Alastair die Augen und atmete tief durch.

Knox wagte es nicht, den Mann zu berühren. Es war offensichtlich, dass er in der Vergangenheit verloren war. Aber er brauchte alle Anwesenden, um Spring zu retten. „Was sollte ich über sie wissen, Alastair?”

„Sie lassen sich nur entfernen, wenn ihr Träger stirbt.”

Die Luft entwich in einem Schwall aus seinen Lungen. Das war es, was Spring in ihrem benebelten Zustand zu sagen versucht hatte. „Und sich selbst heilen nach ... nach ...?”

Mit aschfahlem Gesicht wandte sich Preston fragend seinem älteren Bruder zu.

Alastair sah aus, als müsste er sich jeden Moment übergeben, doch er antwortete trotzdem. „Vielleicht kann sie sich körperlich erholen, aber es dürfte schwierig sein, sich von den psychischen Auswirkungen von Schlägen, Vergewaltigungen und Drogen zu erholen, solange sie Lins Fesseln trägt. Sie entziehen dem Träger die Magie.” Er atmete tief durch und fuhr fort. „Als ich gefangen war, hatte ich das Gefühl, als hätte ich ständig eine Grippe. Mein Körper hat geschmerzt, und ich habe mich deprimiert gefühlt. Die ständige Belastung durch die Fesseln ist daran schuld. Man muss bedenken, dass sie buchstäblich die Magie aus ihren Zellen ziehen.” Alastair begegnete Prestons Blick. „Sie kann das nicht lange durchhalten. Wenn Isis mich nicht gerettet hätte … es … es tut mir leid.”

Prestons Faust traf Alastairs Kiefer und schleuderte den blonden Mann gegen Coop. „Finde einen Weg, Lin zu kontaktieren. Wir sind bereit, ihm alles – jeden – zu geben, den er will. Du oder ich, es ist mir egal.”

„Glaubst du nicht, dass ich ihm dieses Angebot schon gemacht habe?”, knurrte Alastair in einer seltenen Zurschaustellung von Wut. „Glaubst du nicht, dass ich Isis mein eigenes Leben angeboten habe? Anscheinend bin ich nicht mehr das geschätzte und begehrte Gut, das ich einmal war.”

Seine Worte überraschten die Gruppe. Der Einzige, der nicht überrascht war, war Knox. Dem Alastair Thorne, den er kannte, war Opferbereitschaft nicht fremd. Er war nur gut darin, sein wahres Wesen vor den Menschen um sich herum verborgen zu halten. Knox konnte das nachvollziehen. Wenn niemand etwas anderes als das Schlimmste von einem erwartete, war es leicht, mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Das machte es leicht, ein Chamäleon zu werden und jeden Funken Güte zu verbergen, den man besaß.

„Danke.”

Alastairs überraschter Blick schoss zu ihm. „Es ist meine Schuld.”

„Nein. Du hast vielleicht mit deiner Suche an unsere Tür geklopft, aber du hast keinen von uns gezwungen, mitzumachen. Es wäre falsch, dir die Schuld zu geben.” Er legte eine Hand auf die Schulter des anderen Mannes und drückte sie so, wie Alastair es vor Jahren mit ihm gemacht hatte, als sie sich das erste Mal begegnet waren. „Danke für deine Bereitschaft, dich für sie zu opfern. Du hast es versucht, und das ist, was für mich zählt.”
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Das gnädige Vergessen kam nicht, als Spring sich die nächste Dosis Heroin spritzte. Entweder hatte das Zeug, das Don Carlos ihr dagelassen hatte, seine Wirksamkeit verloren, oder er spielte Spielchen und hatte die Droge verwässert. Unruhe packte sie, genauso wie Angst. Was hatte er jetzt vor?

Er hatte sie bereits zum Betteln gezwungen. Sie hatte ihn angefleht, der Folter ein Ende zu setzen. Sie bettelte um den nächsten Schuss des Gifts, von dem er sie abhängig gemacht hatte. Bettelte um sexuelle Gefälligkeiten, wenn er ihr einen chemischen Cocktail aus einem Aphrodisiakum und Rohypnol gab. Es machte ihm Spaß, das Video in ihren klareren Momenten abzuspielen.

Ja, sie war sich sicher, dass er eine neue Form der Folter gefunden hatte. Ihre schmerzenden Gelenke und Muskeln waren mit Sicherheit ein Zeichen des Entzugs. Sie hatte es in den ersten Wochen selbst versucht. Die Krämpfe, Schweißausbrüche und das Erbrechen waren unerträglich gewesen. Vor allem, wenn Don Carlos die Spritze mit dem Heroin gut sichtbar auf der Kommode liegen ließ. Spring hatte noch zweimal versucht, clean zu werden, doch angesichts der Folter, die sie ertragen musste, hatte sie sich der einzigen Sache zugewandt, die ihren Schmerz lindern konnte.

Der neueste Trick, jemanden erscheinen zu lassen, der aussah wie Knox, war die bisher schlimmste Qual. Sie hatte kaum Zweifel, dass Zhu Lin bei diesem kleinen Stunt geholfen hatte. Ein Hexenmeister auf seiner Gehaltsliste könnte sehr leicht einen Glamourzauber benutzen, um wie Knox auszusehen. Sie hatte seinem Spion zu viel verraten.

„Ich hasse dich!”, schrie sie. Wen genau sie meinte – sich selbst, Don Carlos, Lin oder Knox –, wusste sie nicht. Vielleicht alle vier.

Wut, Demütigung und das Gefühl, verraten worden zu sein, erfüllten sie von innen heraus. All die Gefühle, die sie bis zu diesem Moment unterdrückt hatte, brachen aus ihr heraus. Warum war Knox nicht gekommen, um sie zu retten? Und Alastair? Sie hatte geglaubt, dass vor allem ihr Onkel einen Versuch unternehmen würde, sie zu retten. Da sie ihre Wut nicht unterdrücken konnte, zerstörte sie systematisch ihr Zimmer. Sie riss die Laken vom Bett und riss sie in Streifen. Sie zerrte die Schubladen aus der Kommode und verteilte den Inhalt. Mit einem Arm fegte sie die widerlichen Parfums und Öle, die Esteban sie zu tragen zwang, vom Schminktisch. Wenn etwas zerbrechlich war, half ihr ihre Wut, es zu zerstören.

„Ich hasse dich! Ich hasse dich! Ich hasse dich!” Die Worte hörten nicht auf, sich in ihrem Kopf oder aus ihrem Mund zu wiederholen. „Ich hasse dich!” Sie schluchzte, als sie zusammensank.

Eine gezackte Glasscherbe fiel ihr ins Auge. Sie lehnte sich gegen die vom Bett gestoßene Matratze und starrte auf ihre Erlösung. Es war Zeit. Als sie ihre Hand um das dreieckige Stück einer Parfümflasche schloss, sprang die Tür zu ihrem Zimmer auf.

„Spring!” Knox stand keuchend in der Tür, ganz so, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Es musste der falsche Knox sein. Er war dünner als ihr Knox, nicht so strahlend.

„Du bist nicht real”, sagte sie im Plauderton, während sie die scharfe Kante auf die nackte Haut ihres Arms senkte.

„Sweetheart, bitte! Lass das Glas fallen!”, bettelte der Betrüger. „Bitte!”

„Ich habe keine Lust mehr auf Spielchen. Sag das deinem Boss. Ich mag nicht mehr. Ich bin niemandes Spielzeug.”

Der falsche Knox kam langsam näher, während sie die scharfe, gezackte Kante der Scherbe in ihren Arm drückte. „Baby, das ist kein Spiel. Sieh mich an. Hör die Wahrheit in meiner Stimme. Bitte!”

Die offensichtliche Verzweiflung in seinem Ton ließ sie den Kopf heben. Sie begegnete seinen dunklen Augen und grinste höhnisch. „Knox’ Augen haben die Farbe des Meeres an einem sonnigen Tag.” Das Glas drang tiefer und schnitt in ihre Haut. „Du bist nicht Knox. Dein Boss hat es vermasselt.”

„Spring, Sweetheart, wenn du etwas über unsere Art weißt, weißt du, dass sich unsere Augen verdunkeln, wenn wir wütend oder traurig sind. Erinnerst du dich nicht? Wenn du jetzt in den Spiegel blickst, wirst du feststellen, dass deine nicht so grün sind wie sonst.”

Seine Worte ließen sie innehalten, und sie blickte in seine gehetzten, dunkelgrauen Augen. Während sie zusah, kletterte er über die Trümmer, die sie in ihrem zerstörerischen Wutanfall im Raum verstreut hatte, auf sie zu.

„Ich hasse dich”, flüsterte sie. „Du hast mich hier bei ihm gelassen. Bei diesem Monster.”

Angst breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Ich habe so lange nach dir gesucht, Liebes. Wir alle. Komm jetzt einfach mit mir. Lass mich dich von hier wegbringen.”

„Ich kann nicht gehen.” Sie konzentrierte sich wieder darauf, ihren Arm aufzuschneiden. „Ich kann nie hier weg.”

„Doch, das kannst du!”, schrie er praktisch und lenkte erneut ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Seine Hand schloss sich um ihre und hinderte sie daran, die Vene aufzuschneiden. Eine Welle seiner Magie heilte die Wunde, die sie verursacht hatte. „Versuch es einfach.”

„Warum hast du das getan? Warum?”, wimmerte sie. „Er wird bald hier sein.”

„Ich lasse nicht zu, dass er dich noch einmal anfasst. Es ist mir egal, ob ich diesen Raum für den Rest unseres Lebens bewachen muss.”

Mit leidenschaftslosem Blick sah sie zu, wie er einen Bademantel heraufbeschwor und ihn um sie legte. „Findest du mich jetzt hässlich?”

„Was? Nein!”

Knox war entsetzt über ihr Verhalten. Er betete, dass Spring das Entsetzen, das er verzweifelt zu verbergen versuchte, nicht bemerkte. Irgendwie vermutete er, dass sie es tat. Sicherlich spürte sie das Zittern seiner Hände.

Spring stand auf, ließ ihren Bademantel fallen und drehte sich langsam um, sodass er zum ersten Mal ihren beschädigten Körper sehen konnte, seit er sie zusammengekauert am Boden gefunden hatte. „Was ist los, Knox? Ist das nicht das, was du erwartet hast?”

„Hör auf damit”, krächzte er. Ihre Narben reichten von Brandwunden durch Zigaretten über Peitschenstriemen bis hin zu gezackten Narben, von denen er nur annehmen konnte, dass sie von einem Messer stammten. In ihren Ellenbeugen waren die Einstichstellen zahlloser Nadeln zu sehen. „Zieh dich an, Spring.”

Ein spöttisches Grinsen verzog ihre Lippen, als sie mit den Fingern schnippte und alle Beweise für den Missbrauch, den sie erlitten hatte, verbarg. Das Bild vor ihm war pure Perfektion. „Ist das besser? Führt dich das eher in Versuchung?”

„Nein.”

Springs hartes Lachen machte ihn krank. „Das stimmt, ich habe dich nie in Versuchung geführt. Nicht mit meiner Unschuld, und schon gar nicht jetzt, wo dieses Gefäß leer ist.” Ein weiteres Fingerschnippen kleidete sie in ein atemberaubendes smaragdgrünes Abendkleid, dessen Ausschnitt bis zu ihrem Nabel reichte.

Gefäß? Warum hatte sie es so formuliert? Sollte er annehmen, dass sie ihren Körper nur als Mittel zum Zweck betrachtete? Als ob er ihr nicht gehörte? Ihm gefiel die Wendung, die seine Gedanken genommen hatten, nicht. „So ist es nicht”, protestierte er.

Wie konnte er erklären, dass der Anblick ihn erschreckte, aber nicht aus den Gründen, die sie vermutete? Alles, was er empfand, wenn er sie jetzt sah, war ein quälendes Schuldgefühl, das er nicht loswerden konnte.

„Weißt du was? Es ist mir egal, wie es ist. Mir ist alles egal.”

Knox konnte die Wahrheit ihrer Worte in ihren leblosen, dunklen Augen erkennen. Er betrauerte den Verlust ihres Lichts. „Spring –”

„Geh, Knox”, sagte sie müde.

„Ich kann nicht.” Er fuhr sich frustriert mit den Händen durchs Haar. „Ich kann dich nicht so verlassen. Nicht hier. Nicht an diesem Ort.”

„Wenn du jemals ein bisschen Zuneigung für das Mädchen gehegt hättest, das ich einmal war, würdest du gehen.”

Er glaubte, flüchtigen Kummer in ihrem Blick zu sehen, bevor sie ihn entschieden unterdrückte.

„Verlang das nicht von mir, Spring. Lass mich dich nach Hause bringen. Bitte.” Das letzte Wort kam rau und heiser heraus. Er musste ihr helfen, und sei es nur, um selbst mit dem, was passiert war, klarzukommen. Auch wenn sie ihn hasste, er musste sie in Sicherheit bringen.

Ihr kaltes, spöttisches Grinsen verriet ihm, dass sie wusste, dass er jetzt der Gefolterte war. „Nach Hause? Ich habe kein Zuhause. Sag ihnen, dass Spring Thorne tot ist. Dass sie in einer Hütte im kolumbianischen Dschungel gestorben ist. Oder besser: Sag ihnen, dass sie die Heroinsucht, die ihr aufgezwungen wurde, nicht loswerden konnte. So ist es keine Lüge. Das arme, unglückliche Mädchen ist tot.”

Er hatte nicht bemerkt, dass Tränen über seine Wangen strömten, bis sie eine Schachtel Taschentücher neben dem umgestürzten Waschtisch aufhob. Ohne mit der Wimper zu zucken, schleuderte sie ihm die Schachtel an den Kopf. „Trauere nicht, Knox. Sie war sowieso immer nur lästig für dich.”

Er ließ die Schachtel dort liegen, wo sie gelandet war. „Nicht.”

„Don Carlos wird jeden Moment hier sein. Ich möchte nicht das Opfer seines Wutanfalls sein, wenn er dich hier findet.”

Die Erwähnung ihres Entführers ließ Knox rotsehen. Er hatte vor, diesen Abschaum in dem Moment, in dem Spring von dem Bastard befreit war, mit bloßen Händen zu töten.

„Don Carlos ist mir egal”, sagte er. „Ich lasse dich nicht hier.”

Sie drehte sich wütend zu ihm um. Sie marschierte bis auf wenige Zentimeter an sein Gesicht heran und knurrte ihre Wut heraus. „Du begreifst es verdammt nochmal nicht, Knox! Ich hasse dich. Wenn ich dein Gesicht sehe, will ich es nur einschlagen. Ohne dich wäre ich nie entführt worden. Hast du je darüber nachgedacht? Hast du je nachts wach gelegen und dich an dieses hässliche kleine Detail erinnert?”

„Wovon redest du?”

„Ich mache mir Sorgen, dass sie zu jung und unerfahren ist. Ihr Temperament könnte sie in Schwierigkeiten bringen”, äffte sie seine Stimme nach. „Du hast versucht, mich zu manipulieren. Mich zu verführen, damit du die Oberhand behältst. Damit die dumme kleine Spring ohne zu zögern den Plan akzeptieren würde, den du für den besten hältst. Damit sie dir nicht im Weg steht.”

Es war, wie er vermutet hatte; sie hatte an diesem Abend sein Gespräch mit Alastair belauscht. Seltsamerweise konzentrierten sich ihre wütenden Worte auf ihn. In ihren Augen leuchteten starke Gefühle auf, aber keines davon war Hass oder Anklage. Sie versuchte, ihn absichtlich zu vertreiben. Ein kleiner Teil seines Selbstvertrauens kehrte zurück, zusammen mit Hoffnung für sie beide.

„Du kommst jetzt mit mir.” Er packte ihren Arm und sprach die Worte, die sie nach Hause teleportieren würden.

Nichts geschah.

Ihr hohles Lachen verunsicherte ihn.

Knox versuchte es noch einmal, wieder ohne Erfolg.

„Dieser Raum ist mit einem Zauber belegt, damit ich ihn nicht verlassen kann”, erklärte sie tonlos. „Noch ein kleiner Leckerbissen aus Lins Trickkiste. Er wollte mich nicht an den Meistbietenden verkaufen, nur damit derjenige ihn sich nach meiner Flucht vorknöpft. Ich habe vorhin versucht, dir das zu sagen.”

„Dann gehen wir in den Flur.”

„Glaubst du nicht, dass ich versucht habe zu fliehen, als ich hier angekommen bin?” Sie lachte freudlos und hielt ihre Handgelenke hoch. „Ich kann nicht über diese Schwelle.”

Entsetzen erfüllte ihn. Seine Haut wurde kalt, und der Raum schien sich zu drehen. Er konnte sie nicht retten! Sie war tatsächlich hier gefangen.

Ihr Gesichtsausdruck wurde etwas weicher, und sie berührte seine Wange. „Es ist okay, Knox”, flüsterte sie mit belegter Stimme. „Du hast alles getan, was du konntest. Es ist Zeit für dich, nach Hause zu gehen. Ich bin sowieso nicht mehr zu retten.”

„Ich kann dich nicht verlassen, Spring.” Sein Herz war schwer wie Blei, und er atmete zittrig aus. „Ich liebe dich.”

Sie blinzelte schnell den feuchten Glanz weg, der in ihre Augen trat. „Als das alles angefangen hat, hätte ich alles gegeben, um diese Worte von dir zu hören. Jetzt fühlst nur du dich besser damit. Vergiss, dass ich jemals existiert habe.”

Das Trampeln bestiefelter Füße bewegte sich schnell auf sie zu. Jeden Moment würden sie hier sein. Dennoch konnte Knox sie nicht verlassen.

„Geh! Ich will nicht, dass dein Tod mein Gewissen belastet.” Die Härte war wieder in ihrem Ton.

„Ich komme zurück, um dich zu holen. Ich schwöre es”, versprach er. Mit geballten Händen hielt er die Zeit an und lehnte seine Stirn an ihre. „Sag mir, dass du es verstehst. Sag mir, dass du weißt, dass ich zurückkommen werde und dass tausend Lins und Don Carlos Estebans mich nicht von dir fernhalten werden.”

„Hoffnung ist eine hässliche Sache, Knox. Ich kann sie mir nicht leisten.”

Damit kam sie einem Zugeständnis am nächsten.

„Ich werde nie aufgeben”, sagte er.

Ihr hoffnungsloser Blick brach ihm das Herz. Doch er konnte es nicht länger hinauszögern. Die Zeit würde in zehn Sekunden weiterlaufen. Das gab ihm sieben, sie zu küssen und in das Zimmer am Ende des Flurs zu rennen. Knox nutzte die Zeit und ließ alle Worte, die er nie aussprechen könnte, in die zärtliche, anhaltende Berührung seines Mundes fließen. Er zog sich zurück und drückte seine Lippen auf ihre Schläfe. „Ich werde bald mit Verstärkung zurück sein. Sei bereit.”


Kapitel Siebzehn
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Spring hatte nur zwei Sekunden Zeit, um Knox’ Verschwinden zu verarbeiten, bevor ein wütender Don Carlos mit sieben muskelbepackten Wachen im Rücken sie von der Tür aus finster anstarrte. Sein Gesichtsausdruck ließ kaum Zweifel an der Schwere der Prügel aufkommen, die ihr bevorstanden.

Lin hatte ihr nur die Fähigkeit gelassen, sich für ihren Entführer zu verzaubern und hübsch zu machen. Alle andere Magie war ihr durch Zaubersprüche und Amulette genommen worden, die von den Hexen und Hexenmeistern auf seiner Gehaltsliste gewirkt worden waren. Spring hatte nicht die Fähigkeit, sich vor den grausamen Schlägen zu schützen, die Don Carlos so gerne für sie bereithielt. Sie konnte sich auch nicht verteidigen, indem sie sich wehrte. Wenn sie auch nur eine Hand gegen ihn hob, durchzuckte ein entsetzlicher Schmerz ihren ganzen Körper.

Sie setzte ein unterwürfiges Halblächeln auf und fiel flehend auf die Knie.

„Wo ist er hin?” Sein Akzent wurde breiter, wenn seine Gefühle hochkochten. „Der Mann, der angefasst hat, was mir gehört, wohin ist er gegangen?”

Spring schloss resigniert die Augen. Vielleicht würde sie diesmal Glück haben. Vielleicht würde er sie töten und sie von ihrem Elend erlösen. „Er ist gegangen, Herr.”

Er packte sie an den Haaren und riss ihren Kopf zurück. „Puta!”

Der erste Schlag ließ ihre Lippe aufplatzen. Der zweite zertrümmerte ihr Jochbein. Der Dritte schleuderte ihren Kopf gegen die Wand. Alles, was danach kam, war verschwommen. Selige Dunkelheit umarmte sie, und Spring betete zur Göttin, die nicht mehr zuzuhören schien, dass sie diesmal nicht auf die Ebene der Sterblichen zurückkehren müsste. Sie betete auch, dass Knox niemals hierher zurückfinden würde. Dass er ihren Rat befolgen und sie als verloren abschreiben würde.
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Knox materialisierte sich in der Auffahrt des Thorne-Anwesens und rannte die Stufen zum Dachboden hinauf. Als er eintrat, fand er eine schockierte, todernste Gruppe vor. Prestons graues Gesicht sah gespenstisch aus, und Alastair war die Mordlust ins Gesicht geschrieben.

„Was ist passiert?”, fragte Knox. Der Schock begann, in seinen Verstand einzudringen. Was hatte er in der kurzen Zeit verpasst?

„Spring”, krächzte Coop ihren Namen. „Die Blockade wurde durchbrochen.”

Endlich begriff er, warum sie so traurig dreinblickten. Eine durchbrochene Blockade bedeutete nur eines. „Nein. Ich war gerade noch bei ihr.” Knox schüttelte den Kopf. „Nein!” Sein Schrei erschütterte das Fundament des Hauses. „Nein!”

Er eilte zum Spähspiegel und strich mit der Hand über das Glas. Springs geschundener und gebrochener Körper lag am Boden. Blut sammelte sich um ihren Kopf. Ihr glasiger, leerer Blick ließ niemanden an ihrem Zustand zweifeln.

Seine kostbare Liebe war nicht mehr. Sie war in die Anderswelt gegangen und hatte ihn ohne sie in der Hölle zurückgelassen.

Estebans Männer diskutierten die Entsorgung ihres Leichnams, als wäre sie nicht mehr als ein Insekt, auf das sie getreten waren und das sie von ihren Schuhen kratzen mussten.

„Nein!” Knox’ Schmerzensschrei hallte von den Wänden um sie herum wider und ließ die Fenster in ihren Rahmen erzittern.

Ohne an seine eigene Sicherheit oder die acht Männer zu denken, denen er gegenüberstehen würde, teleportierte er sich zurück in Estebans Dschungelvilla. Er rannte so schnell er konnte den Korridor entlang, bis er den Raum erreichte, in dem Spring gefangen gehalten worden war.

Die Überraschung der Männer verschaffte Knox einen entscheidenden Vorteil. Er ballte seine Hände zu Fäusten und schöpfte aus seinem Metallelement, um die in seine Richtung gerichteten Waffenläufe zu erhitzen und zum Schmelzen zu bringen. Erschrockene Schreie und ängstliches Keuchen hallten durch den Raum.

In nur wenigen Sekunden hatte Knox die Gitter vor den Fenstern manipuliert, sie nach innen gebogen und sie aus ihren Verankerungen gerissen. Sie schwebten in der Luft, während er sie schmolz und sie zu scharfen Speerspitzen formte. Als die drei Männer, die der Tür am nächsten standen, sich auf ihn stürzen wollten, benutzte Knox die scharfen Spitzen und rammte ihnen jeweils eine mitten durch die Brust, wodurch die Wachen an der Wand festgenagelt wurden. Ihre Entsetzens- und Schmerzensschreie waren nur unwesentlich erfreulich. Das Gurgeln ihrer letzten Atemzüge etwas mehr.

Knox richtete seine Aufmerksamkeit auf die verbliebenen Männer, die alle fassungslos entsetzt dastanden. Don Carlos, der sich als Erster erholte, stieß zwei der Wachen vor sich her, als wollte er seine Handlanger zum Angriff ermutigen.

Knox hob die Wachen mit einer Bewegung seines Handgelenks in die Luft und schleuderte sie gegen die gegenüberliegende Wand.

„Keine Bewegung!” Der heisere Klang seiner Stimme hallte durch den Raum, als wäre es die Stimme Gottes. Der tödliche Ton versetzte alle Anwesenden in Angst. Doch nur für den Fall, dass Don Carlos sich entschied, mutig zu sein, brach Knox als Warnung mit einer Fingerbewegung das Genick zweier weiterer Wachen.

„Du …” Er zeigte auf Don Carlos. „Du wirst einen langsamen, schmerzhaften Tod sterben. Wenn du das Bewusstsein verlierst, werde ich dich wecken. Und wenn du stirbst, werde ich dich wiederbeleben.” Er kam näher wie ein Tiger, der sich an seine Beute heranpirschte. „Du wirst hundertmal spüren, was sie erlitten hat, und du wirst um das Ende betteln, bevor ich mit dir fertig bin.”

Don Carlos war besser vorbereitet, als Knox erwartet hatte – nicht, dass es eine Rolle spielte. Der Drogenboss zog eine Waffe hinter seinem Rücken hervor und richtete sie auf ihn.

„Ist das dein Ernst?”, schnaubte Knox.

Don Carlos sah seinen eigenen Tod in Knox’ Gesicht, wie konnte er das nicht? Das Verlangen zu töten vibrierte durch jede erregte Zelle seines Körpers. Don Carlos schrie, als ihm die Waffe aus den Fingern gerissen wurde.

Die Luft knisterte und kündigte die Ankunft anderer an. Knox hatte keine Ahnung, ob sie Freund oder Feind waren, und er konnte nicht die zusätzliche Energie aufbringen, sich auf die eine oder andere Weise darum zu kümmern. Sobald er getan hatte, wofür er gekommen war, wäre er bereit zu sterben. Verdammt, er freute sich darauf, wenn es bedeutete, Spring ins Jenseits zu folgen.

In seiner Peripherie bemerkte er eine Gestalt, die sich über Spring beugte. Wie ein Tier, das seinen Gefährten beschützt, knurrte er und wollte den Neuankömmling abfangen. Er hatte sich verrechnet. Nichts sagte ihm das so sehr, wie die scharfe Klinge, die tief in seinen Rücken eindrang. Es fühlte sich an wie ein harter Schlag auf die Niere. Kein Stechen, kein sengendes Brennen. Dafür war Knox dankbar; er hatte noch keine Gelegenheit bekommen, seinen Rachedurst zu stillen. Er grunzte nur, bevor er seinen ganzen Zorn auf Don Carlos richtete.

Zuerst nutzte er seine Magie, um den Blutfluss aus seiner Wunde zu stoppen. Dann konzentrierte er die ganze Kraft seiner Macht auf Don Carlos Esteban. Knox machte sich an die Arbeit, indem er seinem Feind die Finger ausrenkte und brach – die Knochen, dann die Gelenke –, indem er sich systematisch von Finger zu Finger arbeitete und sich an Don Carlos’ qualvollen Schreien erfreute. Jeder Schrei schürte Knox’ Wut, als er sich Springs Schreie über die Qual vorstellte, die sie durch die Hände dieses wahnsinnigen Monsters erlitten hatte.

Als Knox zum Handgelenk des Mannes kam, hörte er Alastair. „Obwohl ich deine Wut und deinen Schmerz verstehen kann, mein Sohn, musst du es zu Ende bringen. Wir sollten es nicht hinauszögern.”

„Verschwinde!”, schrie Knox. „Was kümmert es mich, was du tust?”

„Knox”, sagte Alastair ruhig und voller Mitgefühl. Der schimmernde Glanz in den Augen des anderen Mannes zeigte, dass er starke Gefühle unterdrückte.

„Lass mich einfach in Ruhe”, knurrte Knox. „Wenn du darauf vertraut hättest, dass ich dein kostbares Artefakt holen kann, anstatt sie da hineinzuziehen … würde sie … sie würde …” Er beugte sich vor Kummer vornüber. Spring war nicht mehr. Keine noch so große selbstgerechte Empörung oder Vorwürfe würden sie zurückbringen. War er nicht derjenige gewesen, der gesagt hatte, es sei nicht Alastairs Schuld?

Und obwohl Knox Spring nicht in einer so würdelosen Welt sehen wollte, musste er sie ansehen. Sein Blick wurde von ihrer reglosen, blind ins Nichts starrenden Gestalt angezogen. Er kniete sich neben sie und strich die Strähnen von ihrer blassen, farblosen Haut. Das Blut begann bereits zu trocknen.

„Was soll ich nur ohne dich machen?”, flüsterte er. Der Schmerz erstickte ihn, und es fiel ihm schwer zu atmen. „Wie soll ich weiterexistieren?”, würgte er heraus. „Oh mein Gott, Spring.” Stilles Schluchzen beutelte ihn, als er ihren Kopf in seinem Schoß wiegte. „Spring.”

Er rührte sich nicht, als Arme von hinten seine Schultern umfassten. Coops ernste Stimme drang aus weiter Ferne zu ihm. „Es tut mir leid, Cousin. Es tut mir so leid.”

Der Boden unter dem Gebäude bewegte sich, und ein lautes Grollen drang herauf. Putzbrocken fielen auf ihre Köpfe, und die Fensterscheiben barsten, als ihre Rahmen brachen. Alle im Raum erstarrten vor Angst, sogar die mächtigen Thornes.

„Knox, hör auf!”, schrie Alastair über den Lärm hinweg. „Du wirst uns alle töten!”

Knox schüttelte langsam den Kopf, ohne den Blick von den erstarrten Gesichtszügen seiner Geliebten abzuwenden. „Das bin nicht ich.”

Aus dem Augenwinkel sah er, wie Don Carlos an der Wand entlang zum Ausgang kroch. Knox Wut kochte von dem stetigen Köcheln, das er noch einen Moment zuvor empfunden hatte, über. „Deine Schreckensherrschaft ist vorbei, Esteban”, knurrte er und hob seine geballte Faust.

Don Carlos schwebte aufrecht einen Meter über dem Boden. Mit seinen gebrochenen Fingern krallte er nach seinem Hals, als wollte er die unsichtbare Schlinge entfernen, die ihm die Lebenskraft abschnürte.

Preston Thorne überraschte Knox, als er einen Feuerball warf, um die beiden verbliebenen Soldaten in der Ecke zu eliminieren. Der Raum explodierte in Flammen, während die Wände und die Decke um sie herum einstürzten. „Sie haben es nicht verdient zu leben.”

Niemand stellte Prestons schnelles Urteil oder seine Vollstreckung infrage.

„Ich bringe sie nach Hause.” Alastair bewegte sich, um Springs Körper vom Boden aufzuheben, sprang jedoch zurück, als sie sich anmutig aus ihrer Bauchlage erhob.

„Was zum …?”

Knox hatte keine Ahnung, wer die Frage stellte, die ihnen allen durch den Kopf schoss, doch sie klang laut in der Stille nach dem Ende des Bebens.

Verblüfft sahen sie alle zu, wie Spring mit einem Finger eine ihrer Fesseln berührte und sie von ihrem Handgelenk schmolz. Dann wiederholte sie es für die zweite Fessel. Dann wurde ihre blutige, verletzte und vernarbte Haut makellos und glatt. Schließlich brachte eine Bewegung ihrer eleganten Hand ein atemberaubendes Kleid in reinstem Weiß, das einer griechischen Göttin würdig war, hervor, das ihren Körper einhüllte. Sie schnippte mit den Fingern um ihr Haar. Die ungekämmten blutigen Strähnen wurden länger und heller, sodass sie wieder strahlend, sauber und gesund aussahen.

„Viel besser, findet ihr nicht?”, sagte Spring mit einem zufriedenen Seufzer. War sie es wirklich?

„Wer bist du?”, bellte Knox die Frage, wütend darüber, dass eine andere Hexe Springs Körper beschmutzte, indem sie ihn in Besitz nahm.

Ihre Gestalt schimmerte, und für einen Moment nahm ein anderer Anblick ihren Platz ein.

„Isis”, keuchte Knox.

„Erhabene!” Alastair verneigte sich, und die anderen folgten seinem Beispiel, mit Ausnahme von Knox.

„Ich will sie zurück”, sagte Knox mit forderndem Unterton. „Ich will Spring. Du hast mich glauben lassen, wir könnten sie retten. Du hast gelogen! Ich will sie zurück.”

Isis ging zu ihm. Gequältes Mitgefühl erfüllte die leuchtenden bernsteinfarbenen Augen, die sie auf ihn richtete. „Sie will nicht zurückkommen, Kind.”

„Zwing sie!” Knox warf Don Carlos’ schlaffe Gestalt gegen die Wand, als wäre er nicht mehr als eine Stoffpuppe. „Zwing sie!”

Ein hartes Licht trat in ihre Augen. Alle Zuneigung verschwand mit einem Blinzeln. „Du würdest es wagen, mir zu befehlen?”

„Er ist wahnsinnig vor Kummer, Göttin”, mischte sich Alastair ein, als er neben sie trat. „Er weiß nicht, was er sagt. Du solltest es verstehen. Du hast auch Trauer erlebt, als dir dein Gemahl, Osiris, genommen wurde. Gerade du solltest wissen, was er durchmacht.”

Jegliche Empörung verflog, und sie nickte hoheitsvoll. „Ja, ich habe Trauer erlebt. Es ist eine starke Emotion, die den Geist vernebelt.” Sie zuckte schwach mit den Schultern. „Aber selbst ich kann das Schicksal nicht ändern, Knox Carlyle. Deine Frau ist in die Anderswelt gegangen.”

Knox fiel auf die Knie. „Wenn du willst, dass ich bettele, werde ich betteln. Bitte!” Seine Stimme brach und seine Sicht verschwamm. „Bitte!”

„Was würdest du für ihre Rückkehr tun? Was würdest du aufgeben?”

Alastair legte seine Hand auf Knox’ Schulter – eine Art Warnung.

„Was würde ich nicht tun?”, antwortete Knox und ignorierte Springs Onkel. Ein kleiner Hoffnungsschimmer keimte in seiner Seele.

Ein nachdenkliches Leuchten trat in Isis’ Augen. „Wenn ich sie zurückbringen würde, würde ich eine Gegenleistung brauchen.”

Er öffnete den Mund, um zuzustimmen, doch die Göttin hob eine Hand. „Bevor du zustimmst, solltest du wissen, dass sie ihre Erinnerungen verlieren wird, wenn sie zurückkehrt. Sie wird erwachen als wäre sie ein Baby.”

Knox runzelte die Stirn und begegnete den besorgten Blicken der anderen Männer. Ein Baby? Würde sie laufen und sprechen lernen müssen? „Was bedeutet das?”

„Sie wird weder dich noch ihre Familie erkennen oder irgendetwas aus der Zeit vor ihrer Wiedergeburt wissen. Ihre Erinnerung wird ausgelöscht sein und nie wieder zurückkehren.”

„Sie wird ihre Schwestern nicht kennen? Ihren Vater?”

„Nein. Es tut mir leid.”

„Warum?”

„Das Gehirn des Gefäßes wurde beschädigt. Um es zu heilen, muss ich bei null anfangen.”

Gefäß, da war wieder dieses verdammte Wort. Spring war mehr als ein Gefäß, sie war sein Ein und Alles.

„Aber abgesehen vom Gedächtnisverlust wird sie in jeder Hinsicht gesund sein? Sie wird glücklich sein?”

„Sie wird wieder ganz sein. Keine Narben, keine gebrochenen Knochen und keine Sucht. Es wird sein, als wäre sie neu geboren”, erklärte Isis. „Ob sie glücklich sein wird, kann ich nie versprochen, aber sie wird die Erinnerungen an ihre Zeit hier nicht ertragen müssen.”

„Dann tu es.” Knox schluckte schwer. „Was verlangst du als Gegenleistung von mir?”

Die Göttin lächelte und streichelte seine Wange. „Nichts mehr. Du hast es schon gegeben.”

„Ich verstehe nicht.” So einfach konnte es doch nicht sein?

„Du hast deine Liebe geopfert. Es gibt kein größeres Opfer und mehr kann ich nicht verlangen.”

Seine Liebe geopfert. Ja, das hatte er mit seiner Dummheit auf jeden Fall getan. Er sah die Frau an, die den Körper seiner Geliebten wie ein Kleid trug. Genau den Körper, der Springs Seele beherbergt hatte. Und doch empfand er nichts für die Frau vor sich. Springs Geist war fort und nichts, egal wie hübsch ihr Aussehen und ihre Stimme auch sein mochten, konnte sie ersetzen.

Ohne sie stand ihm ein langes, einsames Leben bevor. Aber wie würde ihre Zukunft aussehen? Könnte sie jemals wieder lieben? Würde sie ihn wählen? Konnte sie? „Es heißt, Thornes lieben nur einmal. Ist es möglich, dass sie sich wieder in mich verliebt?”, fragte er heiser. „Oder ist alle Hoffnung dahin?”

„Steh auf, Knox Carlyle.”

Er gehorchte.

„Es ist möglich, dass sie dich wieder trifft und sich noch einmal in dich verliebt. Es ist auch möglich, dass sie einen anderen trifft und sich in ihn verliebt. Es gibt keine Garantien. Springs neuer Weg ist ihr eigener.”

„Was ist mit ihren Fähigkeiten?”, fragte Preston.

Das Lächeln, das Isis dem anderen Mann schenkte, ließ Knox blinzeln. Es war, als ob die Göttin eine besondere Zuneigung zu Springs Vater hegte.

„Sie wird ihre magischen Fähigkeiten behalten. Allerdings muss sie bei allen Ritualen, die sie durchführt, an die Wege der Göttin erinnert werden. Diese Erinnerungen sind mit den anderen verschwunden.”

„Danke, Erhabene. Du bist mehr als großzügig”, sagte Alastair.

Sie nickte Alastair zu. „Gern geschehen.”

Zu Knox sagte sie: „Dein Opfer wird nicht unbelohnt bleiben.”


Kapitel Achtzehn
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Spring wanderte durch das weitläufige Herrenhaus, bis die Mauern enger zu werden schienen und sie es nicht länger ertragen konnte, drinnen zu sein. Da sie nur ein Ziel im Sinn hatte, machte sie sich auf den Weg zur Ostseite des Anwesens. Als sie die Gärten sah, fand sie ein wenig Ruhe. Das üppige Grün begrüßte sie wie eine lange verlorene Freundin, und sie schöpfte beruhigende Energie aus dem warmen Boden unter ihren nackten Füßen.

Als sie vor zwei Monaten zum ersten Mal das Bewusstsein erlangt hatte, hatte sie nur einfache motorische Fähigkeiten beherrscht. Durch so etwas wie Muskelgedächtnis konnte sie sprechen und ihren normalen Alltagsbedürfnissen nachgehen. Ein einfacher Zauberspruch ihres Vaters hatte ihr die Fähigkeit zu lesen gegeben, und das tat sie unermüdlich.

Um ihrer erdrückenden, aber wohlmeinenden Familie aus dem Weg zu gehen, hatte sie sich voll und ganz darauf konzentriert, Magie zu erlernen. Jeden Tag hatte sie gestaunt, wenn eine neue Fähigkeit zum Vorschein kam. Doch trotz aller Entdeckungen fühlte sich etwas falsch an. Es war, als ob die Thornes um die alte Spring trauerten. Als ob sie wirklich gestorben wäre. War sie nicht immer noch dieselbe Person? Zugegeben, sie hatte keine Erinnerung an die Vergangenheit, doch sie war doch bestimmt nicht so anders als die, die sie einmal gewesen war?

Da sie nicht genug über das Vorher wusste, wer sie gewesen war, wusste sie nicht, ob ihre Traurigkeit gerechtfertigt war. Wäre es nicht großartig, wenn alle sie so akzeptieren würden, wie sie heute war? Sie seufzte resigniert. Vielleicht könnten sie alle mit etwas mehr Zeit ein angenehmes Zusammenleben finden. Eines, in dem sie sich nicht wie ein Eindringling in die perfekt geordnete Welt der anderen fühlte.

Als sie im Garten um eine hohe Wand aus Rosenbüschen herum ging, spürte sie eine Präsenz. „Komm raus! Ich weiß, dass du da bist”, rief sie und fuhr mit einem Finger über den äußeren Rand des nächsten Rosenblatts. Sie machte sich nicht die Mühe, aufzublicken, sondern schob ein wenig Magie in die Blume, um die gelbe Farbe strahlender zu machen und ihr ein längeres Leben zu schenken.

„Woher wusstest du, dass ich hier bin?”

Sie blickte hinüber und sah, wie ein Mann hinter dem dicken Stamm einer alten Eiche hervortrat. Er war groß, hatte schulterlanges, blondes Haar und einen Vollbart, der die untere Hälfte seines Gesichts bedeckte. Der Bart war an seinen Wangen und am Hals sorgfältig gestutzt. Direkt über seiner rechten Schläfe verlief eine dünne, weiße Narbe, die in seinen dicken Haaren verschwand. Die Narbe war so nah an sein Auge herangekommen, dass die Haut ein wenig nach unten zog. Obwohl sie die Perfektion seines Gesichts störte, fand sie ihn dadurch interessanter.

Er war lässig gekleidet, trug ein hellblaues T-Shirt und graue Cargo-Shorts und an den Füßen ein Paar ausgetretene Flip-Flops. Der entspannte Look passt zu ihrer Umgebung.

„Ich habe festgestellt, dass die Erde vibriert, wenn eine andere Person in meiner Nähe ist.” Sie musterte ihn lange und hoffte auf ein Gefühl des Wiedererkennens. Enttäuscht fragte sie: „Wer bist du, und was machst du auf dem Thorne-Anwesen?”

„Du erinnerst dich wirklich nicht?”, fragte er leise.

So, wie er auf das Schütteln ihres Kopfes reagierte, hatte er gehofft, dass sie sich erinnern würde. „Tut mir leid”, sagte sie, unsicher warum.

„Ich bin Knox Carlyle.”

Sie nickte. „Coop und Keatons Cousin. Ich habe gehört, wie eine meiner Schwestern sie nach dir gefragt hat.”

Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen. „Ja. Ich bin Coops und Keatons Cousin.”

„Tut mir leid”, sagte sie noch einmal.

Knox ging zu ihr und sah ihr ins Gesicht. Während seine intensive Ausstrahlung andere einschüchtern konnte, hatte sie für Spring den gegenteiligen Effekt. Seltsamerweise fühlte sie sich durch seine Anwesenheit beschützt und getröstet. Andererseits bereiteten ihr seine unglaublichen blauen Augen, die mit einem einfachen Blick ihre Seele zu durchsuchen schienen, wirklich Unbehagen. Sie hatten nicht ganz die Farbe des Karibischen Meeres, vielleicht ein paar Nuancen dunkler und eher saphirfarben, aber den Farbton würde sie nie vergessen, nachdem sie ihn einmal gesehen hatte. Es war nicht, dass Spring sich vor ihm fürchtete, vielmehr irritierte sie die Anziehungskraft, die von ihm ausging.

„Du solltest nicht allein hier draußen sein.” Seine Stimme hatte einen rauen Unterton, der sie die Zehen einrollen ließ, als der tiefe Klang in ihr widerhallte.

Sie lächelte sanft. „Ich habe keine Angst.”

Die mächtige Energie, die von ihm ausging, war fast beunruhigend. Es war, als ob er mehr von ihr erwartete und darauf wartete, dass sie sein Bedürfnis erkannte. Um dem auszuweichen, drehte sie sich zur Seite und strich mit der Hand über die Blätter der Rosen neben ihr. „Dieser Garten hat mich von meinem Schlafzimmerfenster aus gerufen.” Sie warf einen Blick zurück und bemerkte sein Stirnrunzeln. „Es muss dir wohl dumm vorkommen, schätze ich.”

„Nein. Du bist eine Erdhexe. Es würde mich wundern, wenn dem nicht so wäre.”

Unerklärlich erfreut über sein Verständnis wechselte sie das Thema. „Warum bist du hier?”

„Um nach dir zu sehen.”

„Nach mir zu sehen? Ist das nicht ein bisschen spät? Ich bin seit zwei Monaten zu Hause. Das ist das erste Mal, dass du Interesse zeigst. Entschuldige, wenn es mir unbeholfen und seltsam vorkommt.”

„Ich wollte früher kommen. Es wäre nicht gut gewesen.”

Unfähig, die richtige Antwort zu finden, ging sie einen gekiesten Pfad weiter hinunter in die Mitte des riesigen Gartens. Knox folgte ihr. Es kam ihr nie in den Sinn, dass er ihr etwas Böses wollen könnte. Tatsächlich war sie aus irgendeinem seltsamen Grund froh, dass er mit ihr ging.

„Also, wie geht’s dir?”, fragte er.

Sie zögerte und zuckte mit den Schultern. Was sollte sie sagen? Dass sie sich an den meisten Tagen unbehaglich fühlte, weil sie ihre eigene Familie nicht kannte, und sie doch alle eine Aura der Hoffnung ausstrahlten, dass sie sie jeden Moment erkennen würde? Oder könnte sie sagen, dass die tägliche Inaktivität, die sie ihr aufgezwungen hatten, sie in den Wahnsinn trieb? Es war nicht angemessen, irgendetwas davon einem unbekannten Besucher aufzubürden.

„Sprich mit mir, Spring. Sag mir, was du fühlst.”

„Ich kenne dich nicht. Warum sollte ich dir irgendwas erzählen?”, blaffte sie, ihre Geduld war von den ständigen Erwartungen anderer strapaziert.

Knox blieb stehen und legte sanft eine Hand auf ihren Unterarm. Ein warmer Strom floss zwischen ihnen und feuerte ihre Zellen an. Da sie bei keinem anderen ein so beunruhigendes Gefühl erlebt hatte, zuckte Spring zurück und starrte ihn finster an.

„Du musst mir absolut nichts sagen, Sweetheart. Aber ich kann spüren, dass du aufgewühlt bist, und ich würde dich beruhigen, wenn ich könnte. Manchmal ist es leichter, mit jemandem zu reden, der nicht mitten im Geschehen ist.”

Wieder wurde sie von seinen leuchtend blauen Augen angezogen. Die Worte strömten ungewollt aus ihr heraus. „Ich passe hier nicht rein. Sie sind praktisch Fremde, und jedes Mal, wenn jemand aus meiner Familie mit mir spricht, ist es, als ob sie erwarten, dass ich mich plötzlich an alles erinnere. Sie erwarten, dass ich meine Arme um sie werfe und ihnen meine Freude darüber hinausschreie, dass ich hier in ihrer Welt bin. Es ist erdrückend.”

„Hast du ihnen das gesagt?”

„Nicht wirklich.” Sie starrte auf die nackten Zehen, die sie in den reichen, dunklen Boden grub. „Ich will niemanden enttäuschen.”

„Ah. Jetzt verstehe ich.” Mit einer plötzlichen Bewegung hakte er seinen kleinen Finger um ihren. Mit einem kleinen Ruck hatte er ihre volle Aufmerksamkeit. „Das Anwesen der Thornes ist groß. Es gibt jede Menge Land. Schaff dir dein eigenes Zuhause.”

„Was?”

Der warme Abendwind hatte Springs Haarsträhnen aus dem Haargummi geweht, und Knox ließ sie los, um die verirrte Strähne beiläufig hinter ihr Ohr zu streichen. Sie stellte es nicht infrage noch hatte sie Einwände dagegen, dass er sie berührte. Es hatte etwas Harmloses und Richtiges an sich, ihn hier bei sich zu haben.

„Es steht nichts geschrieben, was besagt, dass du in Thorne Manor leben musst. Oder sogar auf diesem Land. Du kannst überall hingehen, solange du dafür sorgst, dass Schutzzauber gewirkt werden, um dein Zuhause zu schützen.”

Warum war ihr das nicht eingefallen? Langsam nickte sie. „Das ist eine gute Idee. Danke.”

„Gern geschehen.”

Während sie ihren Spaziergang fortsetzten, fanden sie ihren Rhythmus.

„Darf ich dich was fragen?”

Er nickte ermutigend.

Sie nahm all ihren Mut zusammen und fragte: „Du und ich. Da war etwas, das ich zufällig mitgehört habe, und ich hatte den Eindruck … waren wir jemals … zusammen?”

Sie hörte sein scharfes Einatmen und fragte sich, was der Grund dafür war. Nach einem weiteren langen Moment antwortete er. „Ja. Aber wahrscheinlich nicht so, wie du denkst.”

„Ich weiß nicht, was ich denke”, murmelte sie.

Er lachte leise. Der Klang hallte in ihr wider. „Als Kind warst du eine Naturgewalt. Aber auf eine gute Art und Weise. Alle haben dich geliebt. Du warst von Natur aus klug, mutig und wissbegierig.” Er blieb stehen und starrte in die Dunkelheit. „Jeden Nachmittag pünktlich um halb vier bist du in der Scheune meiner Familie aufgetaucht. Du hattest deine rosa Cowboystiefel an und deine langen Haare zu einem Knoten gebunden. Du hast darauf bestanden, Macy zu reiten, die süße junge Stute, die wir hatten, und danach hast du ihre Box mit Spänen für die Nacht vorbereitet.” Knox blieb stehen und lächelte auf sie hinab. „Ich habe mich auf deine täglichen Besuche gefreut.”

„Eine Sandkastenliebe, sozusagen?”

„Nicht wirklich. Ungefähr an deinem fünfzehnten Geburtstag hast du beschlossen, dass du eine Beziehung mit mir haben wolltest. Ich habe dich in einen Misthaufen gestoßen.”

„Was?”, keuchte sie und lachte. Das war die erste unangenehme Erinnerung, von der ihr jemals jemand erzählt hatte. Meistens schlich ihre Familie wie auf Eierschalen um sie herum, aus Angst, sie könnte zerbrechen, wenn in ihrer Nähe etwas allzu Schreckliches getan oder gesprochen würde. „Wie gemein von dir!”

„Es hat dich aber nicht davon abgehalten, weiter darauf zu bestehen. Oder wenn doch, hat niemand eine Veränderung bemerkt. Allerdings hast du gewartet, bis du etwas älter warst, um mich wieder aufs Korn zu nehmen. Da hattest du schon frauliche Formen bekommen, und es hat meine ganze Willenskraft gekostet, Nein zu sagen.”

„Warum Willenskraft? Wenn du mich abscheulich gefunden hast, warum …?”

Sein Schnauben unterbrach sie. „Du warst alles andere als abscheulich. Aber ich musste so tun, als wärst du es. Zumindest habe ich mir das eingeredet. Ich war ein Idiot. Nach allem, was ich jetzt weiß, hätte ich auf jeden Fall angenommen, was du mir angeboten hast, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte. Ich hätte dich nie gehen lassen.”

„Du hast mich gehen lassen? Was bedeutet das?”

„Ich dachte, es wäre ritterlich. Ich dachte, wenn du warten würdest, bis du älter und weniger unschuldig bist, würdest du es dir vielleicht anders überlegen. Ich habe befürchtet, dass es nur eine Schwärmerei war und du deine Meinung ändern würdest, wenn du erwachsen bist. Ich wollte dich nicht ausnutzen.”

„Wow! Du warst ein arroganter Arsch, nicht wahr?”

Knox brach in langes und lautes Gelächter aus. Als er seine Heiterkeit unter Kontrolle hatte, wischte er sich mit den Fingerspitzen über die Unterlider. „Das war ich wirklich.”

Sie grinste ihn an. „Ich kann die Anziehung sehen.”

Er neigte den Kopf, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Wirklich?”

Sein Ton hatte etwas Suggestives und Verspieltes; etwas, das Spring anzog und in ihr den Wunsch weckte, ihn auch zu necken.

„Würdest du mich küssen?” Woher ihre Frage gekommen war, würde sie nie erfahren. Vielleicht war es das Bedürfnis, eine Bindung zu jemandem zu haben, der nicht zu ihrer unmittelbaren Familie gehörte. Oder vielleicht war es das strahlende Licht, das von ihm ausging. Soweit sie wusste, strahlten nur Menschen, die Magie besaßen, ein solches Licht aus. Seins war rein. Es weckte in ihr den Wunsch, in seine Wärme zu kriechen und für immer zu bleiben.

„Willst du das wirklich?”, fragte er heiser.

In der kurzen Zeit, seit sie aufgewacht war und festgestellt hatte, dass ihr Leben im Chaos versunken war und sie jegliche Erinnerung verloren hatte, konnte Spring sich nicht erinnern, sich jemals etwas mehr gewünscht zu haben. Dieser Mann linderte die ständige Unruhe, die sich in ihr breitgemacht hatte. „Ja.”

Knox beugte sich vor und berührte mit seiner Nasenspitze ihre, bevor er sein Gesicht in ihrem Haar vergrub. Mit seinen Lippen an Springs Ohr flüsterte Knox: „Du solltest besser sicher sein, dass du das tun willst, Sweetheart, denn wenn ich dich erst einmal wieder gekostet habe, werde ich nie wieder aufhören.”

Als Knox zurückwich, nagte akute Enttäuschung an Spring. Ohne bewusst darüber nachzudenken, packte sie sein T-Shirt. Ihre Gefühle waren verworren, und sie war sich nicht sicher, was sie wirklich wollte, doch als er sich zurückgezogen hatte, hatte er eine trostlose Leere hinterlassen.

Ihre Blicke begegneten sich, und die Luft um sie herum wurde still. Ein Gefühl der Vorfreude erfüllte sie. Es war, als ob dieser Fremde mit der Narbe im Gesicht den Schlüssel zu ihrer Zukunft in der Hand hielt, und sie war sehr wohl in der Lage, das zu erkennen, auch wenn sie nichts anderes wusste.

„Ich will es tun”, flüsterte sie mit trockenen Lippen.

Ohne zu zögern zog er sie in seine Arme. Arme, die sich wie harte Stahlbänder um sie legten.

Sie protestierte nicht. Stattdessen legte sie ihre Hände auf seine muskulöse Brust und ließ sie von dort über seine Schultern gleiten. „Du bist schön.”

Knox schnaubte ungläubig und strich mit einem Finger über seine Narbe. „Selbst damit?”

„Ja.” Sie neigte den Kopf, um das Mal genauer zu betrachten. „Vielleicht gerade deswegen.”

Das selige Lächeln, das sein Gesicht erhellte, ließ sie verstummen.

„Ich hätte wissen müssen, dass sie dir gefallen würde.”

Sie runzelte die Stirn und lehnte sich etwas zurück. „Ich dachte, wir haben uns gekannt. Das hast du gesagt. Warum hättest du nicht wissen sollen, dass sie mir gefällt? Sie sieht nicht frisch aus.”

Als Knox seine Arme sinken ließ, fühlte sich Spring verlassen, sagte aber nichts.

„Darum.” Er strich mit seinem Zeigefinger über die Narbe, und als er ihn über seine Schläfe und Wange bewegte, verschwand das Mal, als hätte es nie existiert. Sein Gesicht war perfekt.

Spring starrte mit offenem Mund auf das atemberaubende Gesicht vor ihr. „Oh.”

Er sagte nichts, während er sie weiter anstarrte und ihre Reaktion einschätzte. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass er auf etwas wartete. Was konnte sie nicht sagen.

„Hast du die immer verborgen gehalten? Sogar vor mir?”

„Ja.”

„Warum?”

„Es ist eine schlimme Erinnerung an meine frühe Kindheit.”

„Das tut mir leid.”

In seinen Augen blitzte kurz etwas wie Wut auf, und er wirbelte herum. „Ich will dein Mitleid nicht”, knurrte er.

„Ich bemitleide dich nicht. Ich habe nur gesagt, dass es mir leidtut. Es mag mir leidtun, dass das kleine Kind verletzt wurde, aber ich habe kein Mitleid mit dir, weil du eine Narbe hast.” Sie ging zu ihm und legte eine Hand an seinen Rücken. „Es tut mir leid, dass du früher das Bedürfnis verspürt hast, sie vor mir zu verstecken. Wenn ich ehrlich bin, gefällst du mir damit nur besser.”

Er drehte sich um und starrte sie ungläubig an. „Warum?”

Spring konnte das Grinsen nicht unterdrücken. „Weil sie dir Charakter verleiht und du ohne viel zu hinreißend bist, als dass eine Frau ruhig schlafen könnte. Wie oft am Tag wirst du von Frauen angemacht?” Knox’ Lachen löste in Spring eine bis dahin ungekannte Eifersucht aus. „Vergiss es. Ich will keine Antwort darauf.”

Sein neckendes Grinsen wurde breiter. „Ich werde dich jetzt küssen.”

Vorfreude ließ ihren Magen flattern und ihre Nervenenden zittern. „Ja, bitte.”

Starke Arme zogen sie an ihn, und für einen Moment verspürte Spring einen Schauder der Angst. Es war, als würde seine Berührung in ihr etwas Vergessenes wecken. Dann senkten sich seine Lippen auf ihre. Sie, die sich nicht an ihr Leben vor acht Wochen erinnern konnte, die ziellos und verloren war, war endlich nach Hause gekommen.


Kapitel Neunzehn
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Spring reagierte auf eine Weise, von der Knox nur geträumt hatte. Sie schmiegte sich an ihn und öffnete sich, um den verführerischen Angriff seiner Zunge zu erlauben. Die Leidenschaft, die sie ihm zeigte, das tiefe, kehlige Stöhnen, das kleine zufriedene Seufzen – all das brachte seinen Körper dazu, sich vor Verlangen nach ihr anzuspannen.

Weil er sich nichts sehnlicher wünschte, als sie zu Boden zu reißen und mit wilder Hingabe mit ihr zu schlafen, löste er sich von ihr. Er hatte auf die harte Tour gelernt; Timing war alles. Spring schien zwar bereit zu sein, doch sie musste herausfinden, wer sie war, bevor sie sich für ihn entschied.

Ihr einzigartiger Duft stieg ihm in die Nase, und er atmete ihn tief ein, als er wieder gleichmäßig atmen konnte. Göttin, er wollte sie verzehren.

„Wow! Ich denke, das könnte man als meinen ersten Kuss bezeichnen”, lachte sie.

„Ich weiß aus guter Quelle – von dir –, dass du vor mir viele Frösche geküsst hast”, neckte er.

„Soll das heißen, dass du eine Art Prinz bist?”

„Wenn die Krone passt.”

Wie Balsam für seine verletzte Seele linderte ihr unbeschwertes Lachen den brennenden Schmerz ihrer Trennung. Er hatte viel zu lange nicht mit ihr geredet und sie nicht berührt. Jetzt wollte er sie nur noch hochheben und sie wegsperren.

Aber jemand hatte das schon getan. Die Besessenheit eines anderen hatte zu schrecklichem Leid geführt. Sie hatte es nicht verdient, was passiert war. Knox musste einen Weg finden, dieses neue Leben für beide richtig zu machen. Wenn das bedeutete, dass sie dauerhaft frei sein musste, würde er ihr genau das geben.

„Ich denke, ich weiß, warum ich mich zu dir hingezogen fühlte, Knox Carlyle.”

„Du denkst? Hmm, vielleicht hätte ich dich länger küssen und jeden anderen Gedanken aus deinem Kopf verdrängen sollen.”

Unsicher, ob er sie neckte oder sich auf ihre Kosten lustig machte, blieb sie stehen und starrte ihn finster an. Als Zeichen seines guten Willens senkte er den Kopf, um ihre Nasenspitze zu küssen. Ihr tief verwurzelter Sinn für Humor setzte sich durch, und Knox ließ den Atem los, den er angehalten hatte, als sie lächelte.

„Sehr witzig”, murmelte sie. „Aber ich bin überrascht, dass du auf Kosten einer gehandicapten Person Witze machst.”

Er schnaubte ungläubig. „Gehandicapt? Wie kommst du darauf?”

„Ich taste mich hier blind durch die Welt.”

Er lachte schallend. „Ich verstehe, was du meinst. Gehandicapt, blind. Der war gut.”

Sie gingen eine Weile in behaglichem Schweigen weiter. „Es fällt mir leicht, mit dir zusammen zu sein”, gestand sie.

„Ich neige dazu, das Leben so zu nehmen, wie es passiert.”

„Wie meinst du das?”

Knox dachte über seine Antwort nach und überlegte, wie viel er ihr über seine Vergangenheit sagen wollte. Welt in jungen Jahren hatte er gelernt, nie etwas Gutes vom Leben zu erwarten, doch wenn es passierte, schätzte er die seltenen Momente.

„Du musst es mir nicht sagen, wenn du nicht willst.”

Ihre Stimme klang leise und distanziert. Es half ihm, seine Entscheidung zu treffen.

„Es macht mir nichts aus. Ich versuche nur, die richtigen Worte zu finden, um dir von mir zu erzählen. Über meine Vergangenheit.”

Als sie ihren kleinen Finger mit seinem verhakte, setzte sein Herz kurz aus und begann dann zu pochen.

„Komm. Ich will dir was zeigen.”

„Mir wurde gesagt, dass ich noch nicht teleportieren darf”, warnte sie.

„Hast du Zweifel daran, ob du mir vertrauen kannst?”

„Nein. Überhaupt nicht. Aber ich will meine Familie nicht verärgern. Sie waren gut zu mir.”

Sie hatte es widerwillig gesagt, und Knox verstand jetzt besser, warum sie unzufrieden war.

„Würde es helfen, wenn wir deinem Vater oder einer deiner Schwestern eine SMS schicken würden?”

Jetzt zögerte Spring. „Es ist spät. Das sollte ich wahrscheinlich nicht tun.”

Mit dem Knöchel seines Zeigefingers hob er ihr Kinn an. „Spring, sieh mich an.”

Ihre Lider hoben sich langsam, bis sie ihn ansah.

„Was möchtest du tun?”

„Mir gefällt, was wir machen. Gehen und reden.”

Die Offenheit in ihren leuchtenden jadegrünen Augen gefiel ihm. Da war keine Täuschung, keine Angst, sondern nur eine gesunde Vorsicht, die er respektieren konnte.

„Dann werden wir genau das tun.” Er konnte ihr immer noch später sein Anwesen zu zeigen und seine dysfunktionale unmittelbare Familie erklären. Keiner von ihnen würde so schnell irgendwohin gehen. „Dann nach dir, Sweetheart.”

Sie folgten dem Weg zu dem Nebengebäude, das sie für ihre Pflanzen nutzte. „Bist du je in meinem Gewächshaus gewesen?”

„Einmal.”

Sie runzelte die Stirn, schwieg aber.

„Hast du neue Blumen gepflanzt? Als ich vorhin angekommen bin, ist mir dein kleiner magischer Schub für die Rosen aufgefallen. Schön gemacht.”

Spring schien den Themenwechsel zu begrüßen. „Ja. In meiner ersten Woche habe ich das Thorneschne Grimoire von vorn bis hinten durchgelesen. Es gab alle möglichen wunderbaren Zaubersprüche. Anscheinend habe ich über alle meine Renaturierungsprojekte ein Tagebuch geführt.” Sie sah ihn an und hüpfte rückwärts. „Anscheinend habe ich vor meinem Unfall an einer fast ausgestorbenen Art gearbeitet. Weißt du, ob ich sie jemals in Kolumbien gepflanzt habe?”

Die Frage kam unerwartet und brachte die schrecklichen Erinnerungen zurück, die er vergessen wollte. Die Luft wurde schwer, und er konnte nicht mehr atmen.

„Knox?” Springs zarte Hand berührte seinen Bizeps. „Bist du in Ordnung?”

„Du hast ‚Unfall’ gesagt. Weißt du, was passiert ist?”

Mit einem tiefen Seufzer wandte sie sich ab. Er betrauerte den Verlust der Wärme ihrer kleinen Hand.

„Nein. Aber ich habe gelegentlich das Eine oder Andere mitgehört.”

„Pfft. Eher belauscht oder absichtlich ausspioniert?”

Ihr Blick verriet ihm alles, was er wissen musste.

„Du hast am Schlüsselloch gelauscht”, lachte er. „Nun, eins kann ich dir sagen: Deine Persönlichkeit hat sich nicht verändert.”

„Ich bin entführt worden?”

„Ist das eine Frage oder eine Feststellung?”

„Jetzt zier dich nicht”, schalt sie ihn. „Das passt nicht zu dir.”

Er legte einen Arm um sie, legte seine freie Hand in ihren Nacken und massierte die angespannten Muskeln. „Ja.”

Sie zitterte in seiner Umarmung, und ihr Blick fiel auf seine Lippen. „Was ist passiert?”

„Du und ich hatten die Mission, ein Artefakt für deinen Onkel zu finden.” Ihr erwartungsvoller Blick brachte ihn dazu, die Formulierung zu ändern. „Okay, wir wollten ein Amulett aus einer Privatsammlung stehlen, um zu verhindern, dass es in die falschen Hände gerät.”

„Weißt du, wem die falschen Hände gehören?”

„Einem Mann namens Zhu Lin.” Es war unmöglich, die spontane Welle der Wut zu unterdrücken, die durch die bloße Erwähnung von Lins Namen ausgelöst wurde. Die Welle der Macht schwappte durch ihn in sie hinein. Es war nicht genug, um ihr wehzutun, doch es reichte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. „Tut mir leid. Wie auch immer, Lin steht der letzten bekannten Fraktion einer Gruppe namens Désorcelers vor. Sie haben es sich zur Lebensaufgabe gemacht, alle Hexen und Hexenmeister vom Erdboden zu tilgen. Sein Hass grenzt an Wahnsinn.”

Knox beugte sich vor und lehnte seine Stirn an ihre.

„War er derjenige, der mich entführt hat?”, fragte sie leise.

„Ja.”

„Was ist passiert?”

„Himmel, Spring! Bist du sicher, dass du das wissen willst? Die ganze Sache ... sie ... er –” Knox ließ sie los und ging ein paar Schritte. Der Schmerz der Erinnerung zerriss ihn. Wie könnte es ihr nicht schaden, zu hören, was ihr angetan worden war?

Ihre kühlen Finger schoben sich zwischen seine, und sie zog ihn zu einer Bank in der Nähe. „Bitte.”

Er schloss die Augen und nickte. „Gib mir nur einen Moment, ja?” Nachdem er seine Gedanken und Gefühle sortiert hatte, drehte er sich zu ihr um und nahm ihre Hände in seine. „Lin hat dich an einen Drogenboss verkauft, der einen Sexhandelsring betrieben hat.”

Die Worte kamen hastig heraus, aber sie hörte sie trotzdem deutlich. Ihr überraschtes Keuchen wurde von der Nacht verschluckt. „Wie ... wie habe ich ... was ...? Ich weiß nicht, was ich sagen soll.”

Da er den Wortfluss nicht mehr aufhalten konnte, erklärte er in groben Zügen die ganze schreckliche Geschichte.

Ihre Hände schossen zu ihrem Mund. „Oh mein Gott”, flüsterte sie.

„Das ist der Grund, warum deine Familie dich gerade so dringend beschützen will. Du könntest Lin auf der Straße begegnen und nicht wissen, wer dir gegenübersteht.”

„Das ist der Grund, warum du vorhin draußen unterwegs warst, nicht wahr? Du hast mich bewacht.”

„Versprich mir, nicht schlecht von mir zu denken?”

Sie nickte vorsichtig.

„Ich habe einen Zauber gewirkt, ähnlich einem Frühwarnsystem, der mich benachrichtigt, wenn du das Haus verlässt. Ich kann mich im Bruchteil einer Sekunde dorthin teleportieren, wo du bist. Mit anderen Worten: Ja, ich habe dich bewacht.” Er rieb sich mit den Händen über das Gesicht. „Ich kann einfach nicht anders.”

Noch einmal nickte sie, ihre Unterlippe zwischen ihren perlweißen Zähnen.

„Ist dir das unangenehm?”

Spring hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. „Ein bisschen. Aber ich verstehe, warum du das Bedürfnis hast.” Eine unbehagliche Stille füllte den Raum zwischen ihnen. „War das Treffen heute Abend inszeniert?”

„Nein. Du hast verloren und einsam ausgesehen. Ich konnte mich keine Sekunde länger von dir fernhalten.”

Spring ließ sich Zeit und dachte über all die Dinge nach, die Knox enthüllt hatte. Was sah er, wenn er sie ansah? War sie in seinen Augen beschädigt? Hatte er deshalb zwei Monate gewartet, bevor er sich ihr genähert hatte? War das der Grund, warum er sich vorhin aus ihrer hitzigen Umarmung zurückgezogen hatte?

„Bin ich ... ähm, siehst du ... mich jetzt anders? Wie beschädigte Ware?”

„Was? Nein!” Er nahm ihr Gesicht in seine großen Hände. „Niemals!”

Seine vehemente Reaktion gab ihr ein Gefühl von Erleichterung. Seelenfrieden, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie ihn brauchte.

„Was ist mit dem Drogenboss passiert, von dem du gesprochen hast?” Sie war sich nicht sicher, ob sie es wissen wollte, aber er hatte offen über alles andere gesprochen.

„Ich habe ihn getötet.”

Die ungeschminkte Wahrheit seiner Worte traf sie und erschreckte sie wie nichts anderes an diesem Abend. Sie sprang von der Bank auf und wich zurück. „Ich – ich muss gehen.”

Sie war auf halbem Weg zum Ausgang des Gartens, als seine starken Hände sie aufhielten und sie herumwirbelten, damit er sie ansehen konnte. Sein gequälter Gesichtsausdruck tat ihr im Magen weh.

„Ich bin kein Mörder, Sweetheart. Was er dir angetan hat … dich so am Boden liegen zu sehen, verloren … ich bin einfach kurzfristig ausgerastet.”

Als sie nichts sagte, ließ Knox sie los.

„Du solltest ein bisschen schlafen”, sagte er schroff.

Die bezaubernde Blase, die er zuvor um sie herum geschaffen hatte, war geplatzt. Sie wusste nicht, was sie denken sollte, nur dass sie Zeit brauchte, um alles zu verarbeiten, was er ihr gesagt hatte.

Er führte sie zur breiten Veranda und blieb dann am Fuß der Treppe stehen, die sie hinaufstieg. „Spring?”

Sie drehte sich um und blickte auf ihn herab.

„Ich bin nicht derjenige, den du fürchten solltest.” Liebe strahlte aus Knox’ besorgten Augen. Es schockte sie, die rohe, ungefilterte Emotion zu sehen. „Aber du solltest wissen, dass ich es wieder tun würde, wenn ich denke, dass du dadurch in Sicherheit bist.”

Ein Teil von ihr wollte zu ihm rennen. Sich in seine Arme werfen, von denen sie annahm, dass sie sich öffnen würden, sobald sie sich ihm näherte. Gnadenlos unterdrückte sie den Drang.

„Es ist eine Menge für eine Nacht.” Das traurige Lächeln, das seine Lippen umspielte, sprach zu ihr wie nichts sonst. Sie kam zu dem plötzlichen Entschluss, ihm ihr absolutes Vertrauen zu zeigen, und sagte: „Ich habe darüber nachgedacht, das Tal erkunden zu gehen. Das, das ich vom Dachbodenfenster aus gesehen habe.” Sie zeigte dümmlich nach oben.

Knox sagte nichts und bot ihr auch nicht an, sie zu begleiten, also änderte sie ihre Taktik.

„Meine Schwester Winnie macht fast jeden Morgen diese unglaublichen Zimtschnecken. Es bleibt immer eine Menge übrig. Du könntest morgen vorbeikommen und mit mir frühstücken. Vielleicht könntest du mich danach zur Lichtung begleiten?”

Er nickte abrupt.

Der Impuls überkam sie, ihn zu küssen, doch Spring beschränkte sich auf einen freundschaftlichen Kuss auf seine vernarbte Wange. „Danke.”

Lange, nachdem sie zwischen die kühlen Laken ihres Bettes gekrochen war, dachte sie an ihr Treffen. Knox hatte sie mit Leichtigkeit in seinen Bann gezogen. Oder es war eher so, als hätte sie sich auf ihn gestürzt. Wer bittet einen völlig Fremden, ihn so zu küssen, wie sie es getan hatte? Aber es schien ihn nicht gestört zu haben. Und oh, dieser Kuss. Der kurze Blick in den Himmel, den sie heute Nacht in seinen Armen erlebt hatte, würde sie verspotten und locken, bis sie es schaffte, ihn für sich zu öffnen.

Sie lächelte in die Dunkelheit. Er war wie ihr ganz persönlicher Schutzengel – oder, basierend auf seiner Erinnerung an die Ereignisse in Kolumbien, ihr Racheengel. Wie dem auch sei, wenn sie in seiner Nähe war, beruhigte sich ihr ständig aufgewühlter Geist, während ihr Herz schneller schlug. Der morgige Tag konnte nicht früh genug kommen.


Kapitel Zwanzig
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Spring erwachte mit ihrem ersten echten Gefühl der Vorfreude. Bis heute hatte sie sich vor dem Morgen in Thorne Manor gefürchtet. Die verstohlenen, die vorsichtigen Blicke, die Traurigkeit, die in den Augen um sie herum lauerte, alles war zu viel.

Bis Knox aufgetaucht war.

Sie streckte sich und lächelte.

Ein Schatten bewegte sich in der Ecke ihres Zimmers. Sie schluckte ihren instinktiven Schrei herunter, als sie ihren Besucher erkannte.

„Du konntest nicht die Haustür benutzen?”, lachte sie, als sie ihre Bettdecke zurückschlug.

Knox trat in den Lichtstrahl, der durch ihr Fenster fiel, und zuckte verlegen mit den Schultern. „Ich konnte nicht schlafen.”

Sie trat auf ihn zu und legte eine Hand auf seinen wohlgeformten linken Brustmuskel. Sein Herz schlug schneller durch ihre Nähe. Sie lächelte sanft, weil sie dasselbe empfand, wenn er in ihrer Nähe war. „Weil dir das, was in Kolumbien passiert ist, noch frisch im Gedächtnis war?”

„Ja.”

„Es ist okay.” Als tröstende Geste tätschelte sie seine Brust. Oder vielleicht gefiel ihr einfach das Gefühl seiner harten Muskeln. Sie wandte sich ab und ging in ihr Badezimmer. Bevor sie die Tür erreichte, warf sie ihr Haar zurück und lächelte ihn über ihre Schulter an. „Aber dir ist schon klar, dass es gruselig ist, ohne Erlaubnis in der Ecke des Schlafzimmers einer Frau rumzuhängen, oder?”

Ihre kecke Reaktion hatte ihren Zweck erfüllt und die Dunkelheit vertrieben, die Knox’ wunderschöne, ausdrucksstarke Augen getrübt hatte.

„Das werde ich mir für die Zukunft merken.”

„Setz dich, ich brauche nur eine Minute. Dann können wir uns ein paar dieser Zimtschnecken besorgen, nach denen das ganze Haus riecht.” Sie atmete tief ein. „Weißt du, dass eine so groß ist wie ein Teller?”

„Oh ja.”

„Geständnis: Ich kann eine ganze Schnecke allein verdrücken.”

Sein Lachen gefiel ihr, und sie zwinkerte, bevor sie im Bad verschwand. Als sie sich Wasser ins Gesicht spritzte und ihr Spiegelbild betrachtete, wunderte sie sich darüber, wie wenig Vorsicht sie Knox gegenüber verspürte. Wäre irgendein anderer Mann so dreist gewesen und in ihrem Schlafzimmer aufgetaucht, während sie geschlafen hatte, wäre sie dann auch so entspannt gewesen? Dennoch war die gequälte Aura, die er ausstrahlte, wann immer er sie ansah, sehr beunruhigend. Da sie wusste, was sie beide durchgemacht hatten, welche Qualen er durch den Vorfall erlitten hatte – und möglicherweise immer noch litt – erlaubte sie sich, ihm das Eindringen in ihre Privatsphäre zu verzeihen. Und natürlich schadete die wahnsinnige Anziehungskraft, die von ihm ausging, auch nicht.

Kurze Zeit später hielten sie einander am kleinen Finger, als sie die Treppe hinuntergingen. Knox’ Gesicht war perfekt, keine Spur von einer Narbe, kein Hinweis darauf, dass er jemals verletzt worden war. Sie hatte das Gefühl, dass die alte Wunde ihn mehr störte, als sie jeden anderen stören würde, der sie sehen könnte.

Als sie im Erdgeschoss ankamen, waren Autumn und ihre Stieftochter Chloe auch schon da. Überraschung erhellte ihre Gesichter, als sie Knox an ihrer Seite sahen.

„Knox!”, rief Chloe, als sie auf ihn zu rannte.

Er hob sie hoch und umarmte sie fest. „Hey, Zwerg.”

„Ich hab’ dich vermisst, seit du gegangen bist.”

„Ich hab’ dich auch vermisst, Süße.”

Spring runzelte die Stirn und blickte zwischen ihnen hin und her. Seit er gegangen war? Sie war davon ausgegangen, dass er auf dem Carlyle-Anwesen wohnte.

„Was machst du hier, Knox? Wohnst du jetzt mit Spring zusammen?”, fragte Chloe und zog einen Schmollmund. „Ich dachte, wenn du sie heiratest, würde sie bei uns einziehen.”

„Ich wusste, dass du im Restaurant versucht hast, uns zu verkuppeln!” Er lachte und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, was das Kind zum Kichern brachte.

Wieder einmal fühlte sich Spring von einem Familienmoment ausgeschlossen. Es war, als stünde sie vor dem Haus und starrte durch ein Glasfenster auf all die glücklichen Menschen. Die mangelnde Verbindung war seltsam und beunruhigend.

Als Knox ihr seinen glücklichen Blick zuwarf, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als sich an ihre Vergangenheit zu erinnern. Sie wollte wissen, wie oft sie der Grund gewesen war, dass er so glücklich ausgesehen hatte. Wollte genau wissen, was die frühreife kleine Chloe versucht hatte, um sie verkuppeln. Aber die Erinnerungen waren weg. Und würden nie zurückkehren. Mit ihrer Situation war eine Melancholie verbunden, die sie täglich verdrängte.

Ihre Gedanken mussten sich in ihrem Gesichtsausdruck widergespiegelt haben, denn alle wurden ernst. Sie konnte es keinen Moment länger aushalten, darum ließ sie sie im Flur stehen und rannte zu ihrem Gewächshaus.

„Spring! Warte! Für eine kleine Frau rennst du wie eine verdammte Gazelle.” Knox holte sie am Eingang zum Garten ein. Er hob ihr Kinn. „Willst du mir sagen, was passiert ist?”

„Ich denke, es war offensichtlich. Alle haben mir wieder diesen ‚arme Spring’-Blick zugeworfen.”

„Nein, das haben sie nicht.”

Sie keuchte angesichts seiner Unwissenheit. „Als diejenige, auf die die Blicke gerichtet waren, weiß ich, was ich gesehen habe.”

„Und als die Person, die dich ansieht, weiß ich, was ich gedacht habe, als ich dich angesehen habe. Es war nichts Schlechtes. Du hast ausgesehen, als hättest du eine Zitrone verschluckt. Ich weiß nicht, warum in aller Welt du plötzlich so angepisst warst, aber diese Szene da hinten …” Er deutete mit dem Finger in Richtung Haus. „Das warst du!”

Der Unglaube über seine Arroganz brodelte in ihren Adern und erhitzte ihre Zellen. Sie wollte nichts mehr, als ihm Erde in den Mund zu stopfen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie konzentrierte sich auf seinen Mund und hob ihre Hand – die Knox sofort ergriff. Er nutzte ihren Widerstand, um sie an sich zu ziehen.

„Wag’ es nicht”, warnte er.

„Wag’ was nicht?”, fuhr sie ihn an.

„Ich kenne diesen Blick. Welt seit Jahren. Du wolltest mir Erde in den Mund zaubern. Ich habe dich schon einmal gewarnt: Wenn du es noch einmal tust, wirst du dafür bezahlen.”

Knox’ Wangen waren gerötet, und in seinen Augen loderte Feuer. Er war atemberaubend.

Jeglicher Ärger verflog, und ihr Blick fiel wieder auf seinen Mund, ohne jedoch an Erde zu denken. Nein, stattdessen wollte sie diese festen, warmen Lippen auf ihren spüren. Sie wollte noch einmal kosten, was sie letzte Nacht erlebt hatte.

Sie klammerten sich aneinander und suchten nach Hinweisen darauf, was der andere dachte. Als Knox’ kühner Blick auf Springs Mund fiel, schmunzelte sie. „Das ist das Tolle daran, wenn man sich an nichts erinnert. Ich weiß nicht, womit du mir gedroht hast.”

„Ja, also, ich habe dir auch gesagt, dass ich die perfekte Methode kenne, dieses freche Mundwerk zum Schweigen zu bringen.”

Ihr Lächeln wurde breiter, als sie sich vorbeugte. „Was du nicht sagst!”

„Oh, Sweetheart, du spielst mit dem Feuer.”

„Mmm. Vielleicht.”

Ohne Vorwarnung, aber auch nicht unerwartet, vergrub Knox seine Finger in ihrem Haar und senkte seinen Mund auf ihren. Ein Haarbreit entfernt hielt er inne. „Himmel, ich will dich. Freches Mundwerk und alles.”

Sie beugte sich vor und wurde zur Initiatorin des Kusses. Sie schlang ihre Arme um seine Mitte und krallte ihre Finger in den Stoff auf seinem Rücken. Ohne zu zögern begegnete sie seinem Mund und stöhnte vor Vergnügen über den Kontakt. Ihr heißer Kuss dauerte ewig, und sie hielten nur lange genug inne, um nach Luft zu schnappen, bevor sie wieder abtauchten. Seine Zunge streichelte ihre. Seine erotische Erkundung weckte in ihr den Wunsch, sich an ihm festzuklammern und zu saugen, um die Kraft einzufangen, die er besaß und die sie hungrig und gierig machte.

„Yo! Das Kind beobachtet euch vom Küchenfenster aus. Könnt ihr beide es bitte jugendfrei belassen?”, rief Winnie von der Veranda.

„Sieht so aus, als würdest du dich doch an ein paar Dinge erinnern, kleine Schwester. Nicht schlecht! Erinnert mich an Hallmark-Filme.” Autumns amüsierte Stimme drang in ihre von Lust erfüllten Köpfe.

„Oh, bei aller Liebe zur Göttin! Nicht schon wieder du und diese verdammten Hallmark-Schnulzen”, zeterte Winnie. „Sag Keaton, er soll dafür sorgen, dass du deine Zeit besser nutzt.”

Spring lachte. Es war ein tiefes Bauchlachen, bei dem sie sich vornüberbeugte und die erdrückenden Gedanken vertrieb, die sie gehabt hatte, seit sie ohne ihre Erinnerungen aufgewacht war. Das war das erste Mal, dass ihre Geschwister in ihrer Gegenwart unbeschwert waren. Das erste Mal, dass sie sich öffneten und scherzten, ohne sich Gedanken darüber zu machen, wie sie reagieren würde. Und obwohl Spring nicht sagen konnte, was normal war, fühlte sich die Situation richtig an.

Winnies himmelblaue Augen hatten einen begeisterten Glanz. „Die Zimtschnecken sind fertig, Schwester. Bring deine köstliche Augenweide zum Frühstück mit.” Sie hatte ein Wort für Knox. „Speck.”

Blitzschnell hatte Knox Spring hochgehoben und sie in die gemütliche Küche der Thornes teleportiert. Er setzte sie auf einen Stuhl am Kopfende des alten, vernarbten Holztisches und leerte dann eine halbe Schüssel Speck auf seinen Teller.

Während er in das knusprige Fleisch biss, schloss er vor Ekstase die Augen. „Ich bin ehrlich, Spring, falls du dich entscheidest, dass du mich nicht willst, werde ich mir deine Schwester angeln. Diese Frau kann kochen.”

Der Zipfel von Winnies Geschirrtuch traf Knox’ Bizeps. „Es ist schwer, Speck zu vermasseln.”

„Hör auf, meine Frau anzugraben”, schalt Zane mit seinem tiefen Bariton, kurz bevor er in die Küche kam. Mit einem leidgeprüften Blick auf Knox fragte er: „Warum versuchen immer alle, sie mir zu stehlen?”

Winnies ganzes Wesen hellte sich auf, und ein breites, einladendes Lächeln zierte ihr Gesicht. „Zane.”

„Hey, Babe.”

Sie teilten einen süßen, liebevollen Kuss, während die anderen unverfroren starrten.

Spring hatte ihren tiefen Seufzer erst bemerkt, als Knox unter dem Tisch seinen kleinen Finger in ihrem einhakte.

„Fürs Protokoll: Es ist mir egal, ob du perfekten Speck braten oder tellergroße Zimtschnecken backen kannst”, flüsterte er ihr ins Ohr.

„Gut zu wissen”, antwortete sie. „Iss auf, damit wir die Lichtung erkunden können. Sie lassen mich nicht ohne Leibwächter raus.”

Das Geräusch von Rädern, die auf dem Kies knirschten, drang durch das offene Fenster über dem Waschbecken. Knox reckte den Hals, um zu sehen, wer der Neuankömmling war. Ein Anflug von Verzweiflung huschte über sein Gesicht, und er warf Spring einen Seitenblick zu. „Ich bin gleich wieder da.”

Spring stand auf, wurde aber sanft auf ihren Stuhl zurückgeschoben.

„Ich denke, es ist das Beste, wenn ich mich darum kümmere”, erklärte er, während er ging, um die Haustür zu öffnen.

„Was ist los?” Alle in der Küche wichen ihrem Blick aus. Sie versuchten wieder, sie zu beschützen. Es ging ihr auf die Nerven. „Also gut. Das werde ich mir selbst ansehen.”

„Schwester, lass Knox das machen”, warnte Winnie.

„Falls ihr alle zu begriffsstutzig seid, es zu begreifen, lasst es mich direkt sagen. Ich will nicht, dass ihr mich vor allem und jedem beschützt. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war ich eine erwachsene Frau und ganz bei Verstand. Nur, weil ich …” Spring atmete tief durch, um ihre Wut unter Kontrolle zu bringen. „… ein paar Dinge vergessen habe, bedeutet das nicht, dass ich ein Invalide bin. Also hört auf, mich wie einen zu behandeln.”

Sie rannte zur Tür und sah, dass Knox mit einem anderen etwa gleichaltrigen Mann stritt. Der andere Typ war eine Handbreit kleiner als Knox, wog aber gut dreißig Pfund mehr. Er hätte gut aussehen können, wenn sein Gesicht in diesem Moment nicht rot vor Wut gewesen wäre. Die Röte ließ sein rundes Gesicht wie eine überreife Tomate aussehen.

Als sein Blick auf sie fiel, änderte sich sein Verhalten. „Spring!”

Der Freudenschrei verwirrte sie. „Kenne ich dich?”

Dem Mann blieb der Mund vor Überraschung offen stehen. „Dann ist es wahr?”

Sie sah Knox fragend an. Sein wachsamer Blick verriet ihr nichts. „Ich fürchte, ich hatte einen kleinen Unfall”, sagte sie, als sie zu Knox ging. „Mein Gedächtnis hat darunter gelitten.”

Der Mund des Neuankömmlings öffnete und schloss sich wie das Maul einer Forelle auf dem Trockenen. „Du erinnerst dich nicht an mich?”

„Tut mir leid.” Das schien sie in letzter Zeit oft zu sagen. „Wer bist du?”

„Ich bin dein Freund.”

Spring taumelte erschrocken zurück. Der Absatz ihres Schuhs blieb an einem losen Brett hinter ihr hängen. Wenn Knox’ katzenartige Reflexe nicht gewesen wären, wäre sie gefallen.

Große, verratene Augen richteten sich auf Knox. „Freund? Ich dachte, du ... du hast mich glauben lassen, dass du und ich –”

Springs entsetzter Gesichtsausdruck schmerzte tief. Kälte drang in seine Seele, während gleichzeitig die Empörung die Oberhand gewann. Sie glaubte diesem kleinen Idioten, ohne zu zögern.

„Wir sind ein Paar”, versicherte er ihr und schüttelte dabei sanft ihre Schultern. Er drehte sich zu Tommy um und schob ihn zur Treppe. „Begreif den Wink, Tommy. Sie hat kein Interesse.”

Eine Faust traf seinen Rücken. „Du entscheidest nicht, wen ich sehe.”

Eifersucht trübte Knox’ Sicht und sein Urteilsvermögen. „Weißt du was, du hast recht”, knurrte er. „Wenn du mit Tommy ausgehen willst, nur zu. Das kratzt mich nicht im Geringsten.”

Wut hämmerte in seinen Schläfen, und seine Vernunft machte Urlaub. Er versetzte Tommy einen Stoß und schickte den anderen Mann mit dem Hintern voran in den Dreck. Mit einem angewiderten Grunzen machte sich Knox auf den Weg zur Lichtung.

Er konnte nicht fassen, dass sich die Geschichte wiederholte. Er hatte sich genau wie beim ersten Mal in dieses verwöhnte, verzogene Gör verliebt. Und genau wie zuvor war Spring entschlossen, Tommy weiter an der Nase herumzuführen, auch wenn sie Knox wollte.

Er war auf halbem Weg zu seinem Ziel, als er Schritte hörte. Bedrohliche Energie versuchte, ihre hässlichen Tentakel um ihn zu legen und seine Psyche gezielt anzugreifen. Er schnaubte fast ungläubig. Von allen Angehörigen des Carlyle-Clans war er der stärkste und erfahrenste Hexenmeister. Andere Magie war nötig, um ihn unvorbereitet zu treffen, und das würde hier, wo er war, sicherlich nicht passieren. Das Land zwischen den Thorne- und Carlyle-Anwesen war mit Zaubern belegt. Zugegeben, das bedeutete nicht, dass ein Feind ihn nicht auf die altmodische Art mit einer von Menschen gemachten Waffe angreifen konnte, aber nicht mit Magie, es sei denn, der Angreifer war mit einer der beiden Familien blutsverwandt.

Knox rief die fünf Elemente an und wirbelte auf dem Absatz herum, bereit zum Angriff. Der Schock ließ ihn erstarren. „Mutter.”

Als er sich das letzte Mal erkundigt hatte – und das war vor zwei Tagen gewesen –, war sie in einer Zelle im Hauptquartier des Hexenrats eingesperrt gewesen. Die Schutzzauber machten es unmöglich, dort ein- oder auszubrechen. Ohne eine ausdrückliche Einladung des Rates konnte niemand hinein oder hinaus. Und Marianne Carlyle war keine Ausnahme. Sie war wegen ihrer Verbrechen zur Unterstützung der Désorceler-Gesellschaft zu lebenslanger Haft verurteilt worden. Sie war jahrelang Zhu Lins kleine Spionin gewesen, bevor es zu dem Vorfall kam, bei dem Robert Knox ums Leben gekommen war.

„Wie bist du rausgekommen?”

„Ich habe meine Strafe abgesessen.” Der verschlagene, süßliche Blick, den sie ihm zuwarf, wurde vom Hass, der von ihr ausging, Lügen gestraft.

„Du lügst”, sagt er.

Eine Bewegung am Rand seines Sichtfeldes erregte seine Aufmerksamkeit. Er ließ seinen Blick durch den Wald schweifen, als ob ihn das Gespräch und die Frau vor ihm langweilte. Ein Blick auf das blonde Haar verriet den Neuankömmling.

Spring.

„Geh zurück!” Er meinte Spring, aber er hoffte, dass seine geistesgestörte Mutter annehmen würde, dass es an sie gerichtet war.

Marianne neigte den Kopf und musterte ihn. Knox achtete darauf, nichts zu verraten. Wenn er auch nur eine Spur von Verletzlichkeit zeigte, würde sie zuschlagen. Es war ihr Modus Operandi. Marianne Carlyle verabscheute jede Form von Schwäche.

Mit einem Arm auf dem Rücken sammelte er die Kraft der Elemente, die er im Geiste herbeigerufen hatte.

„Komm raus, Mädchen!”, rief sie. „Ich weiß, dass du hier bist.”

„Hier ist niemand außer dir und mir, du kranke Hexe”, spottete er. „Die Stimmen in deinem Kopf müssen dich wieder verwirrt haben.”

Der Wahnsinn brannte hell in ihren blassgrauen Augen. Ihre Augen hatten einst den gleichen Farbton gehabt wie seine, doch jetzt waren sie aufgrund ihrer Verderbtheit und ihrer Unfähigkeit, Glück zu finden, praktisch farblos geworden.

„Ich werde ihr nicht wehtun. Ich will nur den erbärmlichen Narren sehen, dem deine Zuneigung gehört, mein lieber Sohn. Ich finde, es ist nur richtig, sie zu warnen, dass du Tod und Zerstörung über alles bringst, was du anfasst.”

Alte Unsicherheiten krochen empor und versuchten, ihre Krallen in ihn zu schlagen. Hatte er Spring nicht genau das angetan? Ihr Zerstörung und Tod gebracht? Entschlossen verdrängte er seine negativen Gedanken. Seine Mutter war eine Meisterin der Manipulation und des Chaos. Wenn er sie in seinen Kopf ließ, war er erledigt.

Sein Herz setzte einen Schlag aus, als Spring hinter einer dicken Eiche hervortrat und auf sie zukam. „Nicht!” In Panik konnte er seinen Schrei nicht zurückhalten.

Spring blieb stehen, als Marianne gackerte.

„Geh zurück!”, rief er. „Sofort!”

„Ich werde dich nicht verlassen”, widersprach Spring und setzte sich wieder in Bewegung.

Seine Wut auf seine Mutter verwandelte sich in Sorge um Springs Sturheit. Während er ihr den Kopf zuwandte, seine Augen aber auf seine Mutter gerichtet ließ, schlug er einen hässlichen Ton an. „Hast du kein Date mit deinem Freund?”, spottete er.

„Das habe ich”, antwortete Spring. Während sie vier Schritte näher kam, sagte sie: „Er soll heute Morgen mit mir das Tal erkunden.”

Als er Springs Worte hörte, zog sich Knox’ Herz zusammen. Dennoch durfte er keine Freude zeigen. „Geh nach Hause, Spring! Ich kann meine Zeit besser nutzen, als sie mit kleinen Mädchen zu verschwenden, die nicht wissen, was sie wollen.”

Mariannes groteskes, hämisches Grinsen wurde mit jedem Wort, das er sagte, breiter. Sie durchschaute sein Schauspiel. „Immer der Held, nicht wahr, mein Junge?” Marianne konzentrierte sich auf Spring und hob die Hände.

Knox reagierte, ohne nachzudenken. Der Stromstoß schoss aus seinen Fingerspitzen und traf den Körper seiner Mutter. Der Blitz, den er aussandte, traf sie mit einer Geschwindigkeit von etwa zwei Millionen Meilen pro Stunde und verbrannte sie mit fast einer Milliarde Volt.

Sie hatte nicht einmal Zeit, Überraschung oder Schmerz auf ihrem Gesicht zu zeigen, und so war ihr Gesicht in einer Maske aus Hass und bösen Absichten erstarrt. Für immer.
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Während Spring zutiefst erschüttert und vor Schock gelähmt dastand, sackte Knox gegen einen nahegelegenen Baum. Die Kraft, die nötig gewesen war, um seine Mutter durch einen Stromschlag zu töten, musste überwältigend gewesen sein. Sein gequälter Blick verriet ein tieferes Problem. Aufgrund der Maßnahmen, die er ergriffen hatte, um Springs Leben zu retten, würde er für immer gezwungen sein, sich mit dem Wissen auseinanderzusetzen, dass er seine eigene Mutter getötet hatte.

Sie konnte sich das Gewicht dieser Last nicht vorstellen.

Es bestand kein Zweifel daran, dass Marianne vorgehabt hatte, ihr etwas anzutun. Die Absicht war in jeder Linie des Körpers der anderen Frau und in jeder Nuance ihrer Stimme zu spüren gewesen. Knox hatte versucht, sie zu warnen, und den Eindruck zu erwecken, er sei ein Arschloch, dem Springs Gefühle völlig egal waren, aber sie hätte ihn nicht im Stich lassen können. Sie konnte genauso wenig von ihm weggehen, wie sie ihn von sich weggehen lassen konnte.

In der kurzen Zeit, die sie gestern und heute zusammen verbracht hatten, war ihr eines aufgefallen: Knox’ Licht leuchtete heller und kräftiger als das aller anderen, denen sie seit ihrem Erwachen begegnet war. Obwohl ihr seine Höhlenmensch-Attitüde gegenüber Tommy nicht gefallen hatte, hatte es Sehnsucht und Schmerz ausgelöst, als sie sah, wie er davongestürmt war. Sie hatte keine Luft mehr bekommen, und ihr Herz hatte zu rasen begonnen.

In ihrem Familienzauberbuch war unter dem Familienwappen mit dem Motto eine handgeschriebene Notiz. Ein Thorne liebt nur einmal. Er erkennt seine andere Hälfte an der Wärme des Lichts, das von seinem Seelenverwandten ausgeht. Diese Worte hatten bei ihr Anklang gefunden, als sie sie gelesen hatte. Und als Knox hinter dem Baum im Garten hervorgetreten war, hatte er die Nacht mit seiner Aura erhellt. Vielleicht hatte sie ihm deshalb sofort ihr Vertrauen geschenkt. Ja, es war dumm gewesen, einem Fremden zu vertrauen, aber sie hatte das Gefühl gehabt, ihn zu kennen. Als ob er Teil ihrer Welt wäre. Ihre Verbindung zu ignorieren wäre zu schmerzhaft.

Als Tommy vorhin behauptet hatte, ihr Freund zu sein, hatte Knox’ extreme Reaktion Spring dazu gezwungen, sich zu fragen, wie sie reagiert hätte, wenn die Situation umgekehrt gewesen wäre. Sie hätte dem Miststück die Haare ausgerissen. Als sie zu dieser Erkenntnis gekommen war, hatte sie den unbändigen Drang verspürt, ihn zu finden.

Jetzt standen sie hier. Sieben Meter trennten sie, aber es hätten genauso gut auch zwanzigtausend sein können. Mit jedem Augenblick wurde sein Gesichtsausdruck verschlossener und härter, während Knox eine Distanz zwischen ihnen schuf, die nur weiter wurde.

Spring ging um die reglose Gestalt seiner Mutter herum auf ihn zu. „Knox.”

Sein Blick war auf seine Mutter gerichtet.

„Sieh mich an. Bitte.”

Heftig schüttelte er den Kopf, wodurch sich seine blonden, schulterlangen Haare in seinem Bart verfingen. Mit zitternder Hand strich Spring die schweißnassen Locken aus seinem Gesicht. Dennoch starrte er auf denselben Punkt hinter ihrer Schulter. Sie vergrub ihre Finger in den dichten Haaren an der Basis seines Schädels und übte vorsichtig Druck aus, bis er sie ansah. Sie drückte ihre Lippen in einem zärtlichen Kuss auf seine.

„Danke, dass du mich gerettet hast.”

Er blinzelte. Sie glaubte zu sehen, dass sein Schmerz nachließ. Sie küsste ihn noch einmal. Diesmal klammerten sich seine Lippen an ihre.

„Du hast das Richtige getan. Sie ist gekommen, um Schaden anzurichten.”

„Ich hätte anders reagieren können”, krächzte er. „Die Zeit einfrieren, sie fesseln. Ich hätte sie nicht töten müssen.”

„Du bist deinem Instinkt gefolgt.”

Falsche Wortwahl. Knox’ Blick wanderte zu seiner Mutter, und seine Augen ähnelten einem Gletscher.

„Ich habe die Instinkte eines Monsters.” Er nickte in Richtung des Leichnams auf der Wiese. „Dieses Monsters. Mit ihren bösen Genen und denen von Robert Knox bin ich ein …”

Sie legte ihre Fingerspitzen sanft auf seinen Mund. „Du bist nicht das Produkt deiner Geburt. Du bist mehr. Du bist besser.”

In dem Blick, den er zu ihr hob, um ihr ins Gesicht zu blicken, lag ein Funken Hoffnung. Er suchte ihre Ehrlichkeit, und Spring ließ ihn ihre wahren Gefühle sehen. „Du hast mich gerettet. Es war auch nicht das erste Mal, oder?”

„Nein.”

„Wie oft hast du im Laufe der Jahre dafür gesorgt, dass ich nie in ihr Fadenkreuz geraten bin?”

„Zu oft, um es zu zählen”, flüsterte er und schloss die Augen. „Zu viele verdammte Male, um sie zu zählen.”

„Wie?”

„Ich habe ständig über euch beide gewacht. Manchmal persönlich, manchmal durch Spähen. Aber ich schwöre, ich bin kein Stalker.”

„Sprich weiter.”

Knox schluckte und lehnte sich in die Hand, die sie an seine Wange legte. „Der Tag, an dem ich dich in den Mist gestoßen habe? Sie war neben der Scheune und hat uns beobachtet. Ich habe ihre Anwesenheit gespürt. Sie war wie ein schwarzer Schleier über meiner Seele.”

„Du hast mich also nicht abgelehnt, weil ich zu jung war?” Da sie selbst keine Erinnerungen an den Vorfall hatte, konnte Spring die Situation unvoreingenommen betrachten.

„Vielleicht zu einem kleinen Teil.” Er nickte in Richtung seiner Mutter. „Aber hauptsächlich ihretwegen. Wenn ich als kleines Kind Interesse oder Zuneigung für irgendetwas gezeigt habe, hat mein Vater es zerstört. Er hat sie überzeugt, dasselbe zu tun. Ich vermute, dass sie mich zu jemandem machen wollten, der so hasserfüllt und böse war wie sie selbst.”

Mit einer unglaublich schnellen Bewegung zog Knox sie in seine Arme und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und spendete ihm den Trost, den er brauchte.

„Sie hat schon früh gemerkt, wie sehr du mir am Herzen liegst. Es bedurfte einer Warnung meiner Tante Keira, um mir klarzumachen, dass es keine gute Idee wäre, etwas mit dir anzufangen. Meine Tante und mein Onkel haben Marianne überwacht, während ich in ihrer Obhut war. Sie wussten, wie krank sie war.”

Ohne ein Wort schob Spring ihre Finger unter sein langes Haar und streichelte seinen Nacken.

„Als ich alt genug war, haben sie mich mit der Aufgabe betraut, sie zu überwachen.” Er atmete zittrig aus und fuhr fort. „Der Tag, an dem du aufgehört hast, vorbeizukommen, war der beste und der schlimmste Tag meines Lebens. Das Wissen, dass du in Sicherheit warst, hat mich weitermachen lassen. Es hat mich davon abgehalten, zu dir zu gehen und dich anzuflehen, mich genauso zu lieben, wie ich dich geliebt habe.”

„Oh, Knox.”

„Vor etwas mehr als einem Jahr haben wir mit der Hilfe deines Vaters und meines Onkels Phillip den Hexenrat endlich davon überzeugt, sie wegzusperren.” Knox drückte sie fester an sich, und obwohl es etwas unangenehm war, beschwerte sich Spring nicht. In seinen Armen war der einzige Ort, an dem sie sein wollte. „An dem Tag, als du in Kolumbien verschwunden bist, hatte ich zunächst Angst, sie wäre aus ihrem Gefängnis entkommen. Scheint, als wären meine Befürchtungen nicht unbegründet gewesen. Wie du siehst, ist sie tatsächlich entkommen.”

„Sie kann uns jetzt nicht mehr wehtun.”

„Sie kann uns jetzt nicht mehr wehtun.” Knox ließ Springs Worte auf sich wirken. Zum ersten Mal seit Jahren war er frei. Frei von der Bösartigkeit seiner geistesgestörten Mutter und seines verkommenen Vaters. Frei von der Dunkelheit, die Schatten über jeden seiner Schritte geworfen hatte.

„Danke.” Seine Stimme war rau und heiser. Sie passte genau zu seinen Gefühlen. Doch er war sich sicher, dass sie es verstand. In seinem Bedürfnis, ihren Gesichtsausdruck zu sehen und ihre Aufrichtigkeit zu beurteilen, zog er sich zurück, um in ihr Gesicht zu blicken. Mit klaren Augen sah sie zu ihm auf. Keine Angst. Keine Vorwürfe. Nur ein sanftes Verständnis für das, was er getan hatte. Göttin, er liebte diese Frau. Auch ohne ihre Erinnerungen war ihr Geist derselbe. Aufgeschlossen, gut, ehrlich und mitfühlend. „Ich liebe dich, Spring. Das habe ich schon immer getan, und ich werde es auch immer tun. Du musst meine Gefühle nicht erwidern, aber ich möchte, dass du es weißt, okay?”

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, zog seinen Kopf zu ihrem herunter und berührte seinen Mund mit ihrem. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er hob sie hoch und eroberte ihren Mund. Im Gegenzug bot sie ihm ihre unschuldige Leidenschaft an. Das leise Stöhnen des Verlangens, das sie ausstieß, entzündete sein Feuer. Knox wünschte sich nichts sehnlicher, als Spring auf das weiche Gras zu legen und mit ihr zu schlafen, doch er zog sich zurück und stellte ihre Füße wieder auf den Boden. Das Timing war mal wieder beschissen. Da war immer noch das Problem mit dem Tod seiner Mutter – durch seine Hand. Er musste mit Coop, Alastair und Preston sprechen, um herauszufinden, welche Art von Strafe ihm in der nicht-magischen Welt und beim Hexenrat für seinen Mord drohte. Und so sehr er es auch beschönigen wollte, er hatte es getan. Er hatte seine eigene Mutter getötet.

„Hier auf der Lichtung gibt es keinen Mobilfunkempfang, um Coop anzurufen. Ich muss dich nach Hause bringen und mich um diese Situation kümmern. Ist es in Ordnung, wenn ich später am Nachmittag vorbeikomme?”

Mit einem Lächeln und einem Nicken ergriff sie seine Hand und zog ihn zum Thorne-Anwesen. Er bemerkte, dass sie darauf achtete, sich zwischen ihm und dem Leichnam seiner Mutter zu positionieren, eine schützende Geste ihrerseits. Spring hätte das nicht tun müssen, dennoch wusste Knox es zu schätzen. Er hatte schon vor langer Zeit aufgehört, etwas anderes als Verachtung für seine Eltern zu empfinden. Wie auch? Und er empfand kein Bedauern darüber, dass Marianne tot war. Vielleicht machte ihn das zu einem schrecklichen Menschen, aber er konnte nicht den Hauch von Reue spüren.

Nach einer unausgesprochenen Übereinkunft ließen sich Knox und Spring Zeit für einen Spaziergang durch den Wald. Durch das Blätterdach schien die Sonne hell auf den Weg. Hier und da blieb sie stehen und streichelte die graue Rinde eines Baumes, um dem alten Holz neue Lebenskraft zu schenken. Als Knox zusah, wie sie mit der Natur interagierte, empfand er einen Anflug von Stolz. Abgesehen davon, dass sie sich von ihrer Familie emotional erstickt fühlte und dem Ausdruck verleihen musste, hatte sie ihren Gedächtnisverlust gut verkraftet. Die Geschwindigkeit, mit der sie wieder gelernt hatte, ihre Magie einzusetzen, war ein Beweis für ihre Intelligenz.

„Worüber denkst du so angestrengt nach?”

Ihre Stimme riss ihn aus seinen Grübeleien. Er blinzelte nach oben in die Vormittagssonne und ließ die Strahlen sein Gesicht in ihrer Wärme baden. Spring schloss ihre Hand fester um seine, und er lächelte über ihre Ungeduld. Ja, manche Dinge würden sich nie ändern.

„Über dich.” Er sah sie an und zeigte ihr die Liebe, die er für sie empfand, und erlaubte sich zum ersten Mal seit langer Zeit, offen und ehrlich zu sein. „Ich habe über dich nachgedacht.” Sie senkte den Kopf, aber nicht, bevor er ihr erfreutes Lächeln sah. „Was hast du gedacht?”

„Dass ich hier draußen leben könnte. Hier, mit all dem.” Sie gestikulierte anmutig mit ihrer Hand auf die Bäume und Büsche auf beiden Seiten des Weges. „Ich …” Sie hielt inne und neigte den Kopf.

„Spring –”

Sie streckte einen Zeigefinger aus, um seine Lippen zu bedecken, während sie stirnrunzelnd über ihre Schulter blickte. „Jemand anderes ist hier”, flüsterte sie. „Die Energie ist sehr böse.”

Er vertraute ihrem Instinkt, legte einen Arm um ihre Taille und stellte sich den Rasen vor dem Haus der Thornes vor. Nichts geschah.

Verdammte Blocker!

Wild sah er sich nach links und rechts um und versuchte herauszufinden, welchen Weg er am besten laufen sollte. „Kannst du ein Gefühl dafür bekommen, wo sie sind?”

„Nah. Links von uns, glaube ich.”

„Das bedeutet, dass wir abgeschnitten sind. Lauf so schnell du kannst zur Lichtung zurück. Dort bist du geschützt.”

„Ich werde dich nicht verlassen, Knox.”

„Warum kannst du nie tun, was ich dir sage?”, knurrte er. „Lass uns gehen!”

„Warte!” In einer Bewegung, die ihn überraschte, wandte sich Spring ihm zu und ergriff seine Hände. „Göttin erhöre unsere Bitte und stehe uns in unserer Not bei. Praesidio!”

Sie hatte die Göttin um Schutz gebeten. Und als die Morgensonne verschwand, war das gesamte Waldgebiet in tintenschwarze Dunkelheit gehüllt. Hätte Knox nicht Springs Hände gehalten, wäre er in Panik geraten, weil er absolut nichts sehen konnte.

„Conlumino!”

Ein schwaches Licht erschien. Es erinnerte Knox an kleine Solarlampen entlang eines dunklen Gehwegs. Er achtete darauf, seine Stimme leise zu halten, damit nur sie ihn hören konnte, und fragte: „Kann das außer uns noch jemand sehen?”

„Nein.”

„Kluge Frau. Lass uns gehen.”

Sie eilten zur Lichtung, wo sie, wie sie wussten, den Schutz der Göttin und von Jahrhunderten ihrer Vorfahren finden würden. Ungefähr zehn Meter davor hielt Spring ihn an und duckte sich in den Wald.

„Findet sie. Beschwört Taschenlampen herauf, wenn es sein muss. Sie können nicht weit gekommen sein.”

Zhu Lin. Warum war er nicht überrascht? Die einzige Frage, die noch offen blieb, war, ob seine Mutter ihn hierher geführt hatte. Es würde ihn nicht überraschen, wenn sie es getan hätte. Das hinterhältige Vorgehen passte zu dem Verhalten, das er von ihr kannte.

„Wer ist der Mann?”

Für einen Moment hatte Knox vergessen, dass Spring außer dem, was er ihr erzählt hatte, nichts über Lin wusste. Sie wusste natürlich nicht, wie Lin aussah. „Zhu Lin.”

Sie richtete sich auf und trat aus der Deckung.

„Was zum Henker machst du?”

„Es ist Zeit, dem ein Ende zu setzen.”

Die stählerne Entschlossenheit in ihrer Stimme ließ ihn bis ins Mark erschaudern. Es war, als wäre sie jemand anderes. Jemand anderes als Spring. War ein Rest von Isis in ihr geblieben?
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Mit einem einfachen Fingerschnippen von Spring kehrte das Licht in den Wald zurück. Das überraschte Keuchen von Lins neunköpfiger Truppe machte Knox auf die Annahme aufmerksam, dass die Blocker ihre Magie blockiert hatten. Er spielte mit dem Gedanken an einen weiteren Teleportversuch.

Gemeinsam traten Knox und Spring aus dem üppigen Laub des Waldes hervor, der sie verborgen hatte. Das zweite Keuchen hätte ihn fast zum Lachen gebracht. Die meisten Hexen hatten nicht die Cojones, aus ihrem Versteck zu kommen und Lin zu konfrontieren.

„Mr. Lin, nehme ich an?”, fragte Spring höflich, als wüsste sie nicht bereits, dass er der Mann war, der sie an einen Drogenboss verkauft hatte, um ihm als Sexspielzeug zu dienen.

Lin runzelte die Stirn. Knox nahm an, dass der Mann verwirrt darüber war, warum Spring ihn nicht erkannte.

„Spring Thorne.”

Eine Bewegung von Lins Händen brachte seine Soldaten in einen Halbkreis um sie herum. „Ich weiß, wer Sie sind, Miss Thorne. Wir sind uns schon einmal begegnet. Den Namen Ihres Begleiters kenne ich auch.”

„Ausgezeichnet. Dann kommen wir gleich zur Sache.” Sie ging in die Hocke, hob eine Handvoll toter Blätter vom gefrorenen Boden auf, schleuderte sie in die Luft und warf einen Kuss in Richtung der zusammengeballten Blätter, bevor sie auseinander stoben. „Dormite!” Gleichzeitig flatterten die Blätter in die Gesichter der Soldaten um sie herum, und einer nach dem anderen fielen Lins Männer zu Boden.

„Was hast du mit ihnen gemacht?” Obwohl in seinem Ton eine Spur Neugier schwang, zeigte Lins Gesicht keine Emotionen.

„Ich habe sie schlafen geschickt, damit sich die Erwachsenen unterhalten können.”

Während Spring sprach, kroch Lins Hand in die Innenseite seines blauen Jacketts. Knox hatte eine gute Vorstellung davon, wonach er greifen wollte. Knox konzentrierte sich auf den Lauf der Waffe und faltete ihn zusammen. Lin würde eine Überraschung erleben, wenn er versuchte, die Pistole zu benutzen.

„Mir wurde gesagt, dass Sie ein alter Feind der Thornes sind.” Sie wartete nicht auf seine Bestätigung. „Sie müssen mir verzeihen, dass ich das sage, was für Sie vielleicht offensichtlich ist, aber mein Gedächtnis scheint lückenhaft zu sein. Wie auch immer, ich glaube, es ist an der Zeit, dass Sie uns in Ruhe lassen.”

„Ich werde nicht aufhören, bis deine gesamte Familie ausgerottet ist.” Die Heftigkeit seiner Worte war ein Beweis dafür, wie tief Lins Hass saß. „Serqet verlangt es.”

„Ich verstehe.”

Spring schlenderte näher an Lin heran und ließ Knox’ Herz pochen. Was zum Teufel hatte sie vor? Der Mann konnte sie ohne größere Anstrengung niederschlagen. „Spring.” Mit ihrem Namen schwang seine Warnung mit.

Er legte eine Hand hinter seinen Rücken und begann, die Elemente zu sammeln, wie er es getan hatte, um seine Mutter auszuschalten. Wenn es einmal funktioniert hatte, war er davon überzeugt, dass es wieder funktionieren würde.

„Hier ist das Problem: Ich habe in den letzten zwei Monaten meine Hausaufgaben gemacht. Ich habe alle kleinen Randnotizen im Zauberbuch meiner Familie gelesen. Eines weiß ich mit Sicherheit. Serqet lebt jetzt in der Anderswelt. Und wenn ich mich nicht irre, tun das auch alle aus ihrer Familie, mit Ausnahme von Ihnen und einer kleinen Handvoll anderer. Glauben Sie wirklich an diesen Mist von wegen Vorfahren ehren? Denn nach allem, was ich erfahren habe, würde sie Sie ganz bestimmt nicht ehren.”

Wut begann, sich auf Zhu Lins Gesicht zu zeigen. Seine unheimlichen grünen Augen wurden eisig.

Spring schenkte ihm keine Beachtung. „Ich habe Ihre Familiengeschichte gelesen, Mr. Lin.” Sie redete weiter, als wären sie alte Bekannte, die sich bei einer Tasse Tee unterhielten. „Ihre Vorfahrin war keine sehr nette Frau. Sie hat versucht, die Braut ihres Geliebten zu vergiften. Wussten Sie das? Nicht im Geringsten ehrenhaft, wenn Sie mich fragen.”

Okay, das war neu für Knox, aber er war auch nicht so fasziniert von der Vergangenheit, wie Spring es zu sein schien.

„Das sind die Lügen, die deine Familie verbreitet hat”, spie Lin. „Die Thornes und Carlyles kennen nur Lügen und Täuschung. Frag Mr. Carlyle hier.” Ein verschlagener Ausdruck glitt über seine glatten, alterslosen Züge. „Wusstest du, dass er dich deinem Schicksal mit Don Carlos überlassen hat? Er hat dich zum Sterben zurückgelassen.”

Alle Freundlichkeit verschwand aus Springs Gesicht. Eine ausdruckslose Maske ersetzte ihr Lächeln. „Das wusste ich nicht.”

„Spring …” Was sollte er sagen? Er hatte sie ihrem Schicksal überlassen. Natürlich war es darum gegangen, einen Weg zu finden, den Zauber zu brechen, der mit ihren Fesseln verbunden war, aber er hatte sie trotzdem allein zurückgelassen. Das hatte ihr den Tod gebracht.

Ein leichtes Beben bewegte den harten Boden unter seinen Füßen. Hatte Spring das getan?

Lin fuhr mit kranker Freude fort. „Hat er dir erzählt, was Don Carlos dir angetan hat? Dass er dich wiederholt unter Drogen gesetzt und vergewaltigt hat? Dass er dich mit allem gefoltert hat, was er fand?”

„Spring, so war das nicht.” Wenn Spring Lin glaubte, würde Knox den wertvollsten Teil seiner Welt verlieren. „Ich –”

Sie hob anmutig eine Hand, um ihn zu unterbrechen. „Welche Beweise haben Sie?”

Es war, als würde sie Lin mit dieser Frage direkt in die Hände spielen. Innerhalb von Sekunden holte Lin ein Smartphone hervor und lud ein Video. Man musste kein Einstein sein, um zu ahnen, was dieses Video zeigen würde.

„Spring, Sweetheart, bitte.” Knox war sich nicht zu schade, zu betteln. Wenn sie sehen würde, dass er sie zum Sterben zurückgelassen hatte, würde sie ihn hassen. Diesmal würde es keinen Kaltstart ihrer Erinnerungen geben.

Spring nahm das Handy und startete das Video. Während sich die Szene abspielte, konnte er seine eigenen Worte hören. „Ich werde zurückkommen, um dich zu holen. Ich schwöre es. Sag mir, dass du es verstehst. Sag mir, dass du weißt, dass ich zurückkommen werde und dass tausend Lins und Don Carlos Estebans mich nicht von dir fernhalten werden.”

Triumph erwachte flackernd in Lins Augen zum Leben, als Fäuste, die auf Fleisch schlugen, die Luft um sie herum von schrecklichen Geräuschen erfüllte. Er trug seine Selbstgefälligkeit wie einen Umhang. „Er ist kaum besser als ein Tier, Spring, dieser Mann, den du dir ausgesucht hast. Wie sein Vater und seine Mutter vor ihm wird er sich gegen dich wenden, so wie er sich gegen seine Mutter gewandt hat. Ja, ich habe ihre Leiche gesehen. Vielleicht reißt er deinen schönen Körper auseinander, so wie er es mit Don Carlos getan hat? Du scheinst die gewalttätige Sorte anzuziehen.”

Galle stieg in Knox’ Kehle auf, als er die Veränderung in Springs Gesichtsausdruck sah. Jegliche Wärme war verschwunden, als sie ihn aus ihren immer dunkler werdenden grünen Augen ansah. Am liebsten hätte er den Kopf zurückgeworfen und seinen Schmerz über das, was er verloren hatte, herausgebrüllt.

Spring richtete ihren harten Blick auf Knox und wandte sich Lin zu. „Was schlagen Sie mir also vor?”

„Komm mit mir. Diene mir. Für deine Treue sollst du finanziell reichlich belohnt werden.” Lin ging auf Spring zu. „Du schuldest diesen Leuten nichts.”

Ihr Blick fiel auf den Boden und sie antwortete gelangweilt: „Sie würden mich gegen meine Familie benutzen?”

„Ja.”

„Du Bastard gibst freiwillig zu, dass du sie benutzen würdest?”, fragte Knox fassungslos.

Lin zuckte mit den Schultern. „Warum lügen?”

„Okay.”

Beide Männer drehten ihre Köpfe in Springs Richtung.

„Was? Spring, nein!”

„Warum sollte ich auf dich hören?” Ihr Ton war kühl und bissig – passend zu der kalten Wut in ihren Augen. „Du hast mich zum Sterben zurückgelassen.”

„Ich werde dich nicht mit ihm gehen lassen.”

„Du hast keine Wahl.”

Knox stürmte auf sie zu, entschlossen, Spring vor ihrer unüberlegten Entscheidung zu bewahren und Lin gleichzeitig zu töten. Ihre nächsten Worte ließen ihn innehalten.

„Da ist nur noch eine Kleinigkeit, bevor wir gehen.” Sie bückte sich und ließ ihre Hand über den Boden zu ihren Füßen gleiten. „Ich will, dass Sie Ihre Blocker zurückrufen und Knox gehen lassen.”

„Wenn er lebt, wird er kommen, um dich zu holen.”

„Er hat recht, Spring”, krächzte Knox. „Ich werde immer kommen, um dich zu retten.”

Da ihr Gesicht von Lin abgewandt war, entging dem anderen Mann das Lächeln, das Springs Lippen umspielte. Knox entging es nicht. Er sah auch ihr Augenzwinkern. Ihr schelmischer Gesichtsausdruck hätte ihn fast dazu gebracht, schockiert aufzulachen, doch er bemühte sich, den Ausdruck grimmiger Entschlossenheit auf seinem Gesicht zu bewahren. Was auch immer sie vorhatte, er würde sie nicht verraten.

„Wir werden uns um ihn kümmern, falls das passiert”, sagte sie, als ob es ihr egal wäre. „Ihre Blocker, pfeifen Sie sie zurück!”

Lins Unentschlossenheit war nur von kurzer Dauer. „Nein.”

„Nun, niemand kann behaupten, dass ich es nicht versucht hätte.” Sie schlug mit der Faust auf den Boden. „Terrae motus!”

Die Erde direkt unter ihren Füßen begann mit der Wucht eines Bebens der Stärke 8,5 auf der Richterskala zu beben. Ein etwa einen Meter breiter Spalt öffnete sich und schoss mit der Geschwindigkeit eines Güterzuges auf Lin zu. Ohne an seine eigene Sicherheit zu denken, stürzte sich Knox auf Spring. Sie überschlugen sich, während sie rechts von der klaffenden Schlucht über den Boden rollten und am Fuß einer alten Eiche liegenblieben.

Lin schrie auf. Er klammerte sich an den bröckelnden Rand des Risses und krallte mit seinen Fingern nach Halt. Sein verzweifelter Blick fand sie. „Bitte helft mir.”

Spring stand auf und stolperte auf ihn zu. „Vergiss es, Arschloch.” Mit einem schallenden Klatschen ihrer Hände löste sich die Kante, an der sich Lin festhielt, in Staub auf. Sein entsetzter Schrei hallte durch die Bäume.

Spring ließ sich auf die Knie fallen und legte ihre Hände flach auf den Boden. „Cesset.” Die Erde hörte auf, sich zu bewegen und seufzte leise, als sich die Kluft schloss, die Spring geschaffen hatte.

Knox lehnte sich gegen den Baumstamm und starrte mit gebanntem Blick auf die Stelle, an der der Boden Lin verschluckt hatte. Als Spring aufstand und sich den Staub von Armen und Beinen klopfte, schoss Knox’ Aufmerksamkeit zu ihr.

„Bist du okay?”, fragte sie leise.

„Okay?” Er wusste nicht, was er war. Okay war wahrscheinlich nicht sehr weit oben auf der Liste. „Du hast ihn lebendig begraben.”

Sie blickte stirnrunzelnd über ihre Schulter dorthin, wo Lin jetzt nicht mehr stand. „Glaubst du, ich war zu nachsichtig?”

Obwohl es unangemessen war, prustete er vor Lachen, und sobald er angefangen hatte, konnte er nicht mehr aufhören. Tränen strömten aus seinen Augenwinkeln. „Nachsichtig? Ich würde dich lieber nicht wirklich wütend sehen, Sweetheart.”

Spring schenkte ihm ein entzücktes Lächeln. „Du solltest beten, dass das nie passiert.” Sie richtete ihren Blick auf eine Stelle irgendwo hinter ihm und rief: „Ihr könnt jetzt rauskommen!”

Gemeinsam traten die Thornes hinter den Bäumen hervor: Autumn, Winnie, Summer und Alastair.

Autumn erreichte Spring als Erste und umarmte sie fest. „Das war der Hammer, kleine Schwester.”

„Das war es, nicht wahr? Was denkst du, wirst du mich jetzt teleportieren lassen?”, witzelte Spring.

Winnie und Summer umarmten sie abwechselnd.

„Woher wusstest du, dass ihr gebraucht wurdet?” Knox stand auf und sah die Frauen an.

Die vier Schwestern tauschten Blicke aus und ein Grinsen. „Hallmark”, sagten sie wie aus einem Mund.

Alastairs Lachen erstarb, als er zu der frisch aufgewühlten Erde ging, unter der Lin begraben war. Er starrte nachdenklich schweigend darauf, bevor sein düsterer Blick zu Spring wanderte. „Zweifle nie auch nur einen Moment daran, dass du das Richtige getan hast, Kind.”

Spring begegnete den intensiven dunkelblauen Augen ihres Onkels. „Niemals. Er hat bekommen, was er verdient hat.” Alastair nickte und wandte seine Aufmerksamkeit Lins verbliebenen Soldaten zu, die nicht vom Erdboden verschluckt worden waren. Sie schluckte schwer. Sie würde es nie zugeben, doch das Video ihres eigenen Todes würde sie noch lange verfolgen. Ebenso wie Knox’ unmenschlicher Schmerzensschrei, als er zurückgekommen war, um sie zu holen. Mit zielstrebiger Präzision hatte er die Männer von Don Carlos und dann Don Carlos selbst verstümmelt und getötet. Sie konnte nicht sagen, dass sie geschockt oder entsetzt war. Nein, stattdessen hatte sie ein großes Maß an Befriedigung empfunden, als sie gehört hatte, wie die Knochen des Drogenbosses gebrochen wurden. Er würde nie wieder einer lebenden Seele wehtun.

Knox’ Wärme hüllte sie von hinten ein. Mit seiner Wange an ihrem Haar fragte er: „Alles gut zwischen uns?”

Als ob er fragen müsste! Der Gedanke, dass er sich über ihre Reaktion Sorgen gemacht hatte, tat ihr im Herzen weh. Um Himmels willen, er hatte sie unzählige Male beschützt und sie gerettet. Sie fand es furchtbar, dass das eine Mal, als ihm keine andere Wahl geblieben war, ihn dazu trieb, sich selbst zu quälen. Und er würde sich selbst quälen, daran hatte sie kaum Zweifel. Instinktiv wusste sie, dass er sich zu viele Vorwürfe machte.

Sie drehte sich zu ihm um. „Ja. Hundert Prozent.”

„Ich dachte, als du –”

Sie brachte ihn mit einem sanften Kuss zum Schweigen. „Nicht. Dich trifft keine Schuld an dem, was Zhu Lin und Don Carlos getan haben. Tu dir das nicht an, Knox. Versprich es mir.”

Der Kampf stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Sie nahm sein Gesicht in die Hände und zwang ihn zu nicken. „Versprich es!”

„Ich verspreche es”, sagte er heiser.

„Gut. Jetzt lass uns überlegen, was wir mit all diesen Leuten machen sollen.”

Autumn trat den, der ihr am nächsten lag. „Sind sie tot?”

„Nein, sie schlafen nur”, erklärte Spring.

„Schade.” Autumn zuckte mit den Schultern und versetzte dem Mann einen zweiten Tritt.

„Deine Familie ist krass”, flüsterte Knox Spring ins Ohr.

„Ja, ich fange an, sie zu mögen.”

Sein bellendes Lachen brachte alle dazu, sich in ihre Richtung umzudrehen. Sie bemerkte ihren stillen Beifall. In gewisser Weise fühlte sie sich in ihrer Entscheidung bestätigt.


Kapitel Dreiundzwanzig
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„Ich bin überrascht, dass du einen der Deinen hast sterben lassen, Schwester.”

Serqet stand am Rande der Lichtung, unsichtbar für alle außer Isis, und beobachtete, wie die Thorne-Schwestern sich gegenseitig auf die Schulter klopften, weil Spring Zhu Lin ermordet hatte. Unter der Oberfläche kochte Wut, aber sie würde niemals zulassen, dass irgendjemand es sah, schon gar nicht ihre Schwester, die verräterische Schlampe.

„Er war für mich nicht mehr von Nutzen”, erklärte Serqet. „Er war von seiner eigenen Agenda besessen.”

Isis glitt an ihre Seite. „Aber trotzdem stammte er aus deiner Linie. Dein Verlust tut mir leid.”

„Glaubst du, dass mir dein Beileid am Herzen liegt?” Serqet wandte sich ihr zu. „Du, der Liebling unseres Vaters Ra. Du, die nichts falsch machen konnte. Du, die meine Rache verdorben hat und die mir meine Macht entzogen hat?”

Als ihre Schwester sich nicht von den giftigen Worten vertreiben ließ, verspürte Serqet einen Anflug von Respekt. Nicht viele würden sich ihrer Wut stellen, wohl wissend, dass sie so verschlagen war wie der Tag lang.

„Was ich getan habe, war nicht aus Bosheit, Schwester. Es sollte dich davon abhalten, zu tun, was du später bereuen würdest.”

„Ich bereue nichts, außer dass ich dir vertraut habe.”

Traurigkeit trat in Isis’ bernsteinfarbene Augen. „Wie lange willst du noch an deinem Hass festhalten? All diese verlorenen Jahrhunderte sind nicht genug?”

„Mein Hass ist alles, was mich noch zusammenhält. Such nicht nach der Frau, die ich einmal war. Die hast du mir gestohlen. Hast mir das gestohlen, was ich am meisten geliebt habe.”

„Und du hast mir nicht dasselbe angetan? Du hast den Tod meines Gemahls Osiris nicht sorgfältig geplant?”

Das Klingeln von etwas längst Vergessenem hallte unter ihrer Brust wider. Schon bevor Serqet das Schmuckstück verflucht hatte, das ihr Geliebter seiner Braut hatte schenken wollen, waren ihre Absichten nicht rein gewesen. Doch Isis hatte ihr die Rolle vergeben, die sie in Osiris’ Tod gespielt hatte, so wie sie ihrem Bruder Set vergeben hatte.

„Knox Carlyle wird als Strafe dafür, dass die Thorne-Hexe einen meiner Verwandten getötet haben, sterben”, erklärte sie. Als Isis keine Einwände gegen das Dekret erhob, wandte sie sich ihr zu. „Du hast keine Einwände?”

„Wenn du das Gefühl hast, dass du ein Leben nehmen musst, kannst du sein Leben nehmen.”

„Dann sind wir uns einig.”

Isis schwieg, ihr trauriger Blick war auf das sich umarmende Paar gerichtet.

Serqet trat in Isis’ Sichtfeld. „Ich will dein Wort, dass du dich nicht einmischen wirst.”

„Ich werde mich nicht in seinen Tod einmischen.”

„Gut.”
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„Was führt dich zu meinem Tempel, Schwester?”

Isis trat ins Licht und näherte sich ihrer Schwester Nephthys, die sich während ihrer Mahlzeit zurücklehnte. Während Isis kurvig war, war Nephthys gertenschlank, fast ätherisch. Sie trug ihre schwarzen Locken hoch auf dem Scheitel aufgetürmt, von wo aus sich ein Teil über ihren Rücken ergoss. Nephthys bevorzugte helle Korallentöne, um ihrer Haut zusätzlichen Glanz zu verleihen. Ihre mit Kajal umrandeten Augen waren vom tiefen Türkis des Karibischen Meeres.

Während Isis zusah, schob sich ihre Schwester eine Süßigkeit in den Mund. „Götter, ich liebe Schokolade!”

Isis kicherte, bevor sie ernst wurde. „Ich muss dich um einen Gefallen bitten, Schwester.”

Nephthys erhob sich von ihrer Chaiselongue und umarmte sie. „Habe ich dir nicht bereits einen großen Segen gewährt, als ich dir erlaubt habe, deine Thorne-Hexen nach Belieben wiederzubeleben?”

„Das hast du. Aber das bitte ich in Ihrem Namen. Die Carlyles sind deine Nachkommen. Ich muss dir sagen, dass Serqet unangebracht Rache an Knox Carlyle plant. Ich bitte dich, sie aufzuhalten.”

„Was hat er getan, um sie zu verärgern?”

„Nichts. Sie ist wütend auf eine der meinen: Spring Thorne.”

„Die, die du kürzlich ins Leben zurückgebracht hast?”

„Ja.”

„Erzähl mir alles.”

Isis berichtete über den generationenlangen Kampf zwischen den Désorcelers und den Thornes. Sie erklärte, wie Serqet die Désorcelers erschaffen hatte, nachdem ihr von Ra die Kräfte entzogen worden waren. „Ihr einziger Zweck ist es, meine Familie zu zerstören und nun auch deine und Sets.”

„Zeig es mir.”

Mit einem respektvollen Nicken glitt Isis auf den wandgroßen Spiegel gegenüber der Chaiselongue zu. Eine knappe Bewegung ihrer Hand über die Oberfläche zeigte Serqets Machenschaften im Laufe der Zeit. „Sie hat intrigiert und gelogen, um zu bekommen, was sie will. In jüngerer Zeit ist das passiert.” Isis sprang zu dem Tag, an dem Spring entführt wurde und ließ die Ereignisse bis zum heutigen Tage erscheinen. „Wie du sehen kannst, war Zhu Lins Tod ohne Frage gerechtfertigt.”

Nephthys nickte nachdenklich. „Ich werde ihr erlauben, sich zu rächen und ihn zu töten.”

„Schwester, das kannst du nicht!” Das listige Lächeln auf Nephthys Gesicht hielt Isis davon ab, weiter zu protestieren. „Was hast du vor?”

„Ich bin die Herrscherin über den Tod, Schwester. Ich habe die Macht, Leben wiederherzustellen. Wenn sie fertig ist, werde ich ihm das Leben schenken.”

„Wann? Wann wirst du ihm das Leben schenken?”

„Nach ein oder zwei Jahrhunderten, wenn unsere Schwester die Chance hatte, sich zu beruhigen.”

Isis ging dorthin, wo Nephthys sich wieder auf ihrer Chaiselongue niedergelassen hatte. „Du willst Knox als deinen Gemahl!”, schalt sie. „Carlyles und Thornes lieben nur einmal. Wenn du ihn nimmst, verurteilst du ihn zu einem elenden Leben. Genauso wie du Spring zu demselben Elend verurteilen würdest!” Als ihre Schwester herausfordernd die Brauen hob, zügelte Isis ihre Wut und seufzte. „Natürlich wirst du tun, was du tun musst, aber ich bitte dich, dich daran zu erinnern, dass beide genug Leid für drei Leben durchgemacht haben. Ich bitte dich, Schwester, erbarme dich ihrer Seelen.”

„Dann möchte ich einen Gefallen von dir.”

„Was?”

„Den, den du Alastair nennst. Ich will ihn als meinen Gemahl.”

„Es ist nicht an mir, ihn dir zu geben. Ich lasse meinen Kindern die Wahl.”

„Ah, aber du hast ihn gebeten, sich dir anzuschließen, nicht wahr?”

„Das habe ich.”

„Und du ziehst ihn allen anderen vor.”

Es war keine Frage, aber Isis nickte trotzdem. „Ja, ich ziehe ihn vor”, log sie. Ihr wahrer Favorit blieb in ihrem Herzen verschlossen, verborgen vor der Welt. Alastair konnte auf sich selbst aufpassen, also brauchte sie sich keine Sorgen zu machen, wenn andere ihn ins Visier nahmen, weil sie glaubten, dass er ihr Liebling war.

„Warum?”

„Er ist klug und amüsiert mich. Sein Humor und sein Kampfgeist sind einzigartig.”

„Er hat dir deinen sehnlichsten Wunsch verweigert, und dennoch gewährst du ihm deine Gunst. Warum?”

„Liebe ist bedingungslos, Schwester. Das solltest du wissen. Die Zuneigung, die ich zu ihm hege, ist nicht sexueller Natur. Ich liebe ihn so, wie er ist. Deshalb wünsche ich mir, dass er an meiner Seite regiert.”

„Ich verstehe.” Nephthys seufzte und betrachtete das Tablett mit Pralinen vor sich. „Dann werde ich deiner Bitte auf der Grundlage bedingungsloser Liebe nachkommen.”

Tränen brannten in Isis’ Augen und Dankbarkeit erfüllte sie. Es war lange her, dass es zwischen den Geschwistern eine enge Verbindung gegeben hatte. Ihre Geschichte hatte bei ihrer Trennung eine Rolle gespielt. Aber das Friedensangebot, das Nephthys gerade gemacht hatte, wärmte Isis’ Seele. „Danke, meine geliebte Schwester.”

„Komm, brich dein Fasten mit mir. Es bleibt genug Zeit, um den Carlyle-Mann zu retten.”


Kapitel Vierundzwanzig
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„Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich das drehen soll.” Coop ging in seinem Büro auf und ab. Als Sheriff des Ortes sah er die Situation entsprechend dem Gesetz schwarz oder weiß. In letzter Zeit hatte er sich immer wieder in der Grauzone wiedergefunden. Gerade sprach er über den gestrigen Vorfall mit Knox’ Mutter.

Knox war zutiefst dankbar, dass Coop ihn nicht sofort eingesperrt hatte. Er verstand besser als jeder andere, in welche Lage er seinen Cousin gebracht hatte. Auf dem Thorne-Anwesen lag eine Leiche herum. Diese Leiche gehörte zufällig Marianne Carlyle, der Tante des Sheriffs. Die Regeln verlangten, dass er den Mord untersuchte, doch seit Coop herausgefunden hatte, dass er latente Kräfte besaß, galten die Standardregeln nicht mehr für ihre Familie. Aber was noch wichtiger war: Sie konnte nicht ohne irgendeine Erklärung im Familiengrab beigesetzt werden. Nicht, dass es Knox stören würde, wenn sie es nicht täten. Im Gegenteil. Was ihn anging, könnten sie ihren Leichnam in einen Sumpf in Florida teleportieren, damit die Alligatoren ihn fressen konnten.

„Was ist mit einem Blitzeinschlag?” Alle Köpfe wandten sich Spring zu, die bis jetzt Knox die Erklärungen überlassen hatte. Sie zuckte mit den Schultern. „Genau so war es. Knox hat ihr den Arsch gebraten.”

Weil ihn das seltsame Verlangen zu lachen überkam, senkte Knox das Kinn und rieb sich die Stirn. Wenn er seine Belustigung nicht verbarg, würde er wie ein gefühlloser Bastard aussehen. Obwohl Knox schon vor langer Zeit aufgehört hatte, sich um seine Mutter zu scheren, wollte er nicht den Eindruck erwecken, als hätte er absichtlich vorgehabt, sie zu töten.

„Und wie erklären wir einen Blitzeinschlag mitten im Wald an einem vollkommen klaren Tag?”, bellte Coop.

Knox hob den Kopf und starrte seinen Cousin an. Coop bemerkte die Warnung und entschuldigte sich für seine bissige Bemerkung.

„Du musst es nicht erklären”, sagte Spring in einem ruhigen, strengen Ton. „Wir sind Hexen.”

Ohne dass man es ihm sagen musste, konnte Knox sehen, dass der allgemeine Konsens im Raum darin bestand, dass Spring nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. Der amüsierte Glanz in Alastairs Augen ließ Knox vermuten, dass ihr Onkel wusste, worauf sie hinauswollte, jedoch sehen wollte, ob alle anderen verstanden hatten, was sie meinte.

Sie seufzte frustriert. „Wir sind Hexen”, betonte sie erneut. Als keiner der Anwesenden es zu begreifen schien, warf sie die Hände in die Höhe. „Hallo! Wir können jedes Wetter heraufbeschwören.”

Ein langsames, anerkennendes Lächeln umspielte Coops Lippen. „Brillant!”

„Natürlich.” Zane schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn und sah Winnie an. „Bereit, ein paar Gewitterwolken herbeizuzaubern, Baby?”

Winnie zwinkerte ihrer jüngsten Schwester zu. „Ich kann das machen.” Sie warf einen fragenden Blick in den Raum. „Wer will den Regen rufen? Summer? Onkel Alastair?”

Summer stand auf. „Ich werde es tun. Ich bin mir sicher, dass Dad zurückmuss, um nach Mom zu sehen.”

„Ich habe jemanden, der sich um sie kümmert. Sie kommen noch eine Weile zurecht.” Alastair stand von seinem Platz an der Ecke von Coops Schreibtisch auf. „Ich werde Knox dabei helfen, genügend Blitzeinschläge zu erzeugen, um den Sturm glaubhaft erscheinen zu lassen.” Er rückte seine Krawatte zurecht und blickte auf Spring herab. „Gut gemacht, Kind. Du erinnerst dich vielleicht nicht, aber du bist durch und durch eine Thorne.”

„Das nehme ich als großes Lob von dir, Onkel.” Sie kam anmutig auf die Beine. „Was ist mit Lins kleiner Armee passiert?”

Knox warf den Männern im Raum einen Blick zu. „Wir haben sie im Wald beim Kloster abgesetzt. Mit ein bisschen Glück erfrieren sie.”

„Welches Kloster?” Spring sah sich verwirrt um.

Autumn mischte sich mit der Erklärung ein. „Es ist im Himalaya. Keaton und ich sind dorthin gegangen, um eines der Artefakte zu finden, die wir für Moms Rettung brauchen. Dort haben wir Zhu Lin zum ersten Mal getroffen.”

Spring nickte nachdenklich und blieb zurück, während der Rest der Familie zur Tür hinausging.

„Bist du in Ordnung?” Knox war sich nicht sicher, was sie dachte oder fühlte, als sie ruhig und nachdenklich wurde. Ihr Gesicht blieb distanziert, während sie die Leute um sie herum musterte. Vor dem Verlust ihres Gedächtnisses hatte Spring nie so ausgesehen. Sie war immer aufgeweckt, lachend und neugierig gewesen.

„Mir geht’s gut.” Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln. „Ich habe mich gefragt, ob es uns gelungen ist, das Artefakt zu bekommen, hinter dem du und ich her waren.”

„Nein. Ich weiß nicht, ob Don Carlos es jemals hatte oder ob Lin es bekommen hat, aber ich vermute, dass Thors Hammer für uns verloren ist.”

Sie runzelte die Stirn und rieb eine Stelle unter ihrem Shirt. „Thors Hammer? Was ist das?”

„Es ist ein Mjölnir-Amulett, dem Heilkräfte nachgesagt werden. Darin ist ein Stein aus Odins Ring gefasst, und es wurde von Thor selbst gesegnet.”

„Wie sieht es aus?” Spring legte ihre Hand flach auf ihre Brust.

„Ziemlich rustikal. Ein paar geschnitzte Runen, die in die Nachbildung eines alten Kriegshammers eingraviert sind. Der Stein von Odin ziert den Griff.”

Langsam zog sie eine Halskette unter ihrer Bluse hervor. „So?”

„Gute Güte, Spring! Wo hast du das gefunden?” Wie war sie in den Besitz der Halskette gekommen? In Cartagena hatte sie nur das Göttinnenkleid getragen und ... seine Gedanken scheuten vor dem Zimmer zurück, in dem sie gestorben war. Doch keiner von ihnen hatte sich die Zeit genommen, die Trümmer ihres vergoldeten Gefängnisses zu durchsuchen.

„Gestern Nacht hatte ich einen Traum. Eine Göttin namens Nephthys ist zu mir gekommen und hat mir gesagt, ich soll es niemals ablegen.” Sie warf einen Blick auf das Amulett. „Oder zumindest dachte ich, es wäre ein Traum gewesen, bis ich damit aufgewacht bin.” Sie runzelte erneut die Stirn. „Nein, warte, das hat sie nicht gesagt. Ihre genauen Worte waren: ‚Behalte das immer bei dir. Bald wird der Tag kommen, an dem du seine Kraft brauchen wirst.’”

Eine Warnung einer Göttin dieser Größenordnung war furchteinflößend. „Sie hat nicht gesagt, warum?”

„Nein.”

Er hob das Amulett hoch und betrachtete es einen Moment lang. Es wirkte grob gemacht für ein so mächtiges Stück. Vorsichtig steckte er es wieder in ihre Bluse. „Lass vorerst niemanden wissen, dass du das hast.”

„Kein Problem.” Sie drückte seine Hand. „Und jetzt lass uns einen Sturm erschaffen.”
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Später am Abend versammelten sich die Angehörigen beider Familien um den Esstisch auf dem Thorne-Anwesen. Winnie hatte darauf bestanden, für alle zu kochen, und es gab niemanden unter ihnen, der nicht dankbar dafür war. Wein floss, und Gelächter schallte um den Tisch, als ob niemand Sorgen hätte. Dennoch konnte Spring das leise, nagende Gefühl des Unbehagens nicht abschütteln. Ja, Lin war tot. Das war ein Feind weniger, aber gab es noch mehr von seiner Sorte, die nur auf ihre Chance warteten, es mit den Thornes und Carlyles aufzunehmen? Es schien naiv zu glauben, dass es keine gab. Beide Familien existierten schon seit einer Ewigkeit.

Spring berührte das Amulett unter ihrer Bluse. Sie hatte den Namen Nephthys im Zauberbuch der Familie gelesen, aber abgesehen davon, dass sie als Schwester von Isis aufgeführt wurde, hatte diese Göttin nie eine Rolle in der Geschichte der Thorne-Familie gespielt. Dass sie jetzt auftauchte, war bestenfalls seltsam und schlimmstenfalls beunruhigend.

Vor dem Abendessen hatte Spring noch ein wenig mehr über die Göttin recherchiert. Auf Wikipedia war nicht viel anderes zu finden, als dass Nephthys dafür bekannt war, die Seelen der Toten zu beschützen. Wie sich das alles auswirken würde, war unklar. Sie hatte keine Ahnung.

Zweimal erwischte sie Knox dabei, wie er sie beobachtete. Obwohl er kein Wort sagte, verriet seine gerunzelte Stirn seine Sorge. Abgesehen davon, dass sie ihm ein- oder zweimal beruhigend zulächelte, wusste sie nicht, wie sie seine Sorgen zerstreuen sollte. Sie machte sich genug Sorgen für sie beide, weigerte sich jedoch, es zu zeigen. Knox hatte heute schon so viel durchgemacht; er brauchte keine überdrehte Freundin an seiner Seite.

Freundin. Der Gedanke ließ sie innehalten, und sie konnte das glückliche Lächeln nicht verhindern, das ihre Lippen umspielte. Keiner von ihnen hatte definiert, was zwischen ihnen entstand, aber die Liebe war lebendig und blühte.

Als hätte er ihre Gedanken erraten, streckte Knox die Hand nach ihr aus und hakte seinen kleinen Finger bei ihrem ein. So saßen sie während des Abendessens und des Nachtischs. Ihre Verbindung war stark und unzerbrechlich. Im Meer der Unsicherheit, in dem Spring lebte, war Knox ihr Anker. Und sie war seiner.

„Ich schlage einen Toast vor.”

Die Gruppe wandte sich Autumn zu, die am Kopfende des Esstisches stand. Der dunkelviolette Traubensaft in ihrem Glas war ihrem Babybauch zuzuschreiben. „Auf unsere kluge, toughe Schwester. Spring, danke, dass du die Welt von Lin befreit hast. Der Tod dieses Arschlochs war längst überfällig.”

Einige bestätigten ihren Trinkspruch mit „Hört, hört!”

Spring sonnte sich in ihrem Lob und hatte wieder einmal das Gefühl, Teil dieser Familie zu sein, an die sie sich nicht erinnerte. Tränen drohten aufzusteigen, und ihre Finger schlossen sich fester um die von Knox. Er hob ihre Hand, um ihr einen Kuss auf die Fingerknöchel zu geben, und sie verlor sich in seinem stolzen Blick.

„Das war wirklich cool.”

„Das war es, nicht wahr?”

„Einen Moment lang hast du mir Angst gemacht, dass du mich wirklich hassen könntest.”

„Bin ich so anders als früher?” Es störte sie, sich vorzustellen, dass es so sein könnte. Während sie den anderen Angehörigen ihrer Familie näher sein wollte, betrachteten die Menschen um sie herum sie vielleicht als Eindringling, als die falsche Spring. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf das Geplänkel zwischen ihren Geschwistern und ihren Ehepartnern. Sie waren eine solide Einheit. Jeder wusste, dass er den anderen aufziehen und im Gegenzug die erwartete Reaktion bekommen würde. Aber sie wussten nicht, was sie von ihr bekommen würden. So ausgeschlossen zu sein, löste in ihr ein tiefes Gefühl der Einsamkeit aus.

„Das bist du nicht.”

Sie wandte sich um, um Knox anzusehen.

„Du bist nicht so anders. Ich glaube nicht, dass sich deine Persönlichkeit durch deine Erinnerungen verändert hat, Sweetheart. Du bist fast genau dieselbe.”

„Warum solltest du dann jemals glauben, dass ich dich hassen würde?”

Er schüttelte den Kopf und suchte im Schokoladenkuchen vor sich nach Antworten. Knox brauchte Zeit, um die Worte zu formulieren, die er sagen wollte, und Spring wartete, sah zu, wie er den Zuckerguss herumschob, und wusste instinktiv, dass er aus dem Herzen sprechen würde.

Als er es endlich tat, war sein Ton leise und ernst. „Ich habe vor langer Zeit gelernt, dass die Liebe, die mir zuteilwird, an Bedingungen geknüpft ist, unabhängig von der Quelle. Wie könnte ich erwarten, dass es bei dir anders sein würde? Ich bin weggegangen und habe dich dir selbst überlassen, Spring. Es hat dich das Leben gekostet.”

Sie litt um seinetwillen. Die Einsamkeit, unter der er im Laufe der Jahre gelitten haben muss, musste sich auf seine Psyche ausgewirkt haben. „Nein. Du hast nach einem Weg gesucht, mich da rauszuholen, wenn ich mich nicht irre. Etwas anderes kann man dir nicht vorwerfen.” Sie packte sein Knie. „Außerdem hast du es versprochen.”

„Versprochen?”

„Dass du dir keine Vorwürfe machen würdest.”

„Es könnte eine Weile dauern, bis mein Kopf das auch weiß.”

„Wir haben Zeit.”

Knox öffnete den Mund, um zu antworten, aber was auch immer er sagen wollte, ging verloren, als Summer mit der Hand auf den Tisch schlug. „Warum die langen Gesichter? Wir sollten feiern.”

„Was schlägst du vor? Tanzen?”, feixte Coop.

„Genau das!” Sie warf ihren Schwestern einen Blick zu. „Wer hat Lust, ein bisschen durch Nashville zu ziehen?”

Spring beugte sich zu Knox. „Was meint sie?”

Autumns Lachen hallte über den Tisch. „Kleine Schwester, wir müssen dir noch so viel beibringen!”

„In Bars gehen. Tanzen und trinken”, antwortete ihr Knox. „Es war ein langer Tag. Hast du Lust?”

Spring blickte in die funkelnden Augen ihrer Schwestern und dann in die entspannteren Gesichtsausdrücke ihrer Lebensgefährten. Offenbar neigten die Männer dazu, jeder Bitte ihrer Frauen nachzukommen.

„Ja. Ich glaube, ich habe Lust.”

Jubel erklang, und Autumn ergriff ihre Hand. „Komm, lass uns was zum Anziehen finden.” Mit einem sachlichen Blick auf Keaton sagte sie: „Versichere dich, dass deine Mutter damit einverstanden ist, auf Chloe aufzupassen, bevor wir einfach losfahren.” Sie warf Zane und Coop strenge Blicke zu. „Ihr zwei habt Abwaschdienst.”

„Und ich?” Knox warf ihr ein einnehmendes Lächeln zu.

„Du bist gut, so wie du bist, du siehst gut aus.”

„So muss er nicht arbeiten.” Coop warf Knox einen Löffel voll Kartoffelbrei an den Kopf.

Spring keuchte und versuchte, ihr entsetztes Lachen zu unterdrücken, als das Püree über Knox’ Gesicht lief und auf seiner Hose landete.

„Oh Scheiße.” Sie dachte, dass es Winnie war, die fluchte.

„Wenn ihr Jungs eine Essensschlacht wollt, dann solltet ihr besser den Saustall aufräumen, wenn ihr fertig seid. Denkt daran, dass die Stühle in der Ecke aus dem späten 17. Jahrhundert sind – oh mein Gott!” Autumns Worte wurden abrupt unterbrochen.

Spring saß wie erstarrt da, während Autumn sich einen Klecks Kartoffeln von der Stirn wischte. Das Gesicht ihrer älteren Schwester färbte sich tiefrot, und Spring war sich nicht sicher, doch sie vermutete, dass gleich Dampf aus Autumns Ohren kommen würde.

Knox bewies, dass er schlauer und schneller als alle anderen war, indem er Spring packte und sich mit ihr in ihr Schlafzimmer teleportierte. „Du willst bei dem Blutbad nicht dabei sein. Autumn wird Coop umbringen, dann wird Summer Autumn töten und dann wird Keaton gezwungen sein, sie zu rächen. Die ganze Familie steht kurz vor dem Zusammenbruch.” Er wischte sich den restlichen Kartoffelbrei von seinem Gesicht und leckte den Finger ab. „Verdammt, deine Schwester kann kochen. Ich hoffe, dass Winnie den Krieg überlebt.”

Gelächter sprudelte in ihr hoch, und Spring war sich sicher, dass das die erste echte Freude war, die sie seit dem Aufwachen empfand. „Machen sie das oft?”

„Oft genug.”

„Und du bist schlau genug, immer rechtzeitig zu fliehen?”

„Jemand muss am Leben bleiben, um die Geschichte zu erzählen.” Er leckte sich erneut den Finger. „Glaubst du, dass die geheime Zutat Knoblauch ist? Ich bin mir sicher, dass ich echte Butter schmecke.”

Diese verspielte, humorvolle Seite von Knox gefiel ihr. Ohne Scham stand er da, ein Hüne wie ein nordischer Gott, versteckte sich und riss Witze.

„Manche halten das vielleicht für feige”, schnaubte sie.

„Manche könnten sich den Zorn eines Carlyle einhandeln, weil sie meinen Mut infrage gestellt haben.” Seine heißen Augen versprachen Vergeltung für die Verunglimpfung seiner Männlichkeit.

„Aber irgendwie habe ich keine Angst.” Und die hatte sie auch nicht. Der Mann, den sie in der kurzen Zeit, seit er in ihrem Garten aufgetaucht war, kennengelernt hatte, war nicht jemand, der ihr wehtun würde. „Aber bitte, du kannst gern dein Schlimmstes tun.”

„Verursacht ein Erdbeben und glaubt, dass sie mir gewachsen ist. Pfft.”

Ihr Lachen war sündhaft. „Oh, ich denke, sie ist mehr als ein Gegner für dich.”

Knox’ Grinsen blitzte auf, und er hechtete zu dem Bett, auf dem sie saß. Nachdem sie das vorhergesehen hatte, teleportierte Spring sich zu der rosa Chaiselongue in der Ecke ihres Zimmers.

Während sie zusah, rollte er sich auf den Rücken und schob ein Kissen unter seinen Kopf. Sein Hemd war hochgerutscht und gab einen Blick auf seinen perfekten Sixpack frei. Es war unmöglich, den Blick von der sanft gebräunten Ebene abzuwenden, die sich zu einem V verjüngte und im Bund seiner Hose verschwand.

Gerade als sie ihn ein zweites Mal verspotten wollte – oder vielleicht bespringen –, klopfte es an die Tür, und Autumn steckte ihren Kopf ins Zimmer. „Ich habe diese schwächlichen Carlyles erledigt. Ich bin in fünf Minuten wieder da, um dir bei der Auswahl eines Outfits zu helfen – nachdem ich mich umgezogen habe.” Ihre funkelnden bernsteinfarbenen Augen huschten zwischen Spring und Knox hin und her. „Es sei denn, du möchtest, dass dein Adonis hier es macht. Dann kann ich euch eine halbe Stunde oder so geben.”

Knox stand auf. „Adonis braucht mehr als eine halbe Stunde, um es richtig zu machen. Ich werde dafür sorgen, dass die Aufräumarbeiten unten richtig laufen.” Er zog Spring auf die Füße und küsste sie sanft und ausdauernd. „Ich fände es schön, wenn du was Kurzes tragen würdest, das deine sexy Beine zeigt.”

„Wir werden uns ein Outfit ausdenken, das einen Mann zum Betteln bringt.”

Er stöhnte über Autumns Antwort, was Spring kichern ließ.

„Du bist eine grausame Frau, Autumn Thorne-Carlyle, aber ich verehre dich dafür, dass du meinem inneren notgeilen Hund entgegenkommst”, sagte er zu ihrer Schwester.

„Habe ich kein Mitspracherecht bei dem, was ich anziehe?”, fragte Spring mit gespielter Empörung.

„Nein”, sagten Autumn und Knox wie aus einem Mund.

Knox warf einen schnellen, kritischen Blick auf ihren Körper und schnippte mit den Fingern. In seiner Hand hielt er ein atemberaubendes grünes Kleid. Da es so wenig Stoff war, befürchtete Spring, dass es möglicherweise nicht alles, was sie gern verdeckt haben wollte, auch verdecken würde.

Er beugte sich vor und streichelte ihre Stirn. „Spaß beiseite, selbst wenn du dich dafür entscheidest, dich so konservativ wie eine Nonne zu kleiden, ist das immer deine Entscheidung. Aber ich denke, das könnte gut zu deinen schönen Augen passen, wenn es dir gefällt und du es heute Abend tragen möchtest.”

Spring und Autumn sahen zu, wie er aus dem Zimmer schlenderte, und bewunderten, wie sein Po seine graue Hose ausfüllte. Sie seufzten gleichzeitig.

„Heirate diesen Mann, Schwester. Heirate ihn gestern und erzähl mir dann, wie toll der Sex ist, denn irgendwie weiß ich, dass er weiß, wie man sich bewegt.”

Spring prustete vor Lachen. Die Schwangerschaftshormone ihrer Schwester liefen Amok.


Kapitel Fünfundzwanzig
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Innerhalb von fünfzehn Minuten lachten die Frauen, während sie die Treppe hinunterstiegen. Sie boten einen unglaublichen Anblick. Autumn trug ein fließendes, goldenes Neckholder-Maxikleid, das unter ihren Brüsten gerafft war. Die Empire-Taille erlaubte einer Kaskade von Stoff, ihren Babybauch elegant zu verhüllen. Bei jedem Schritt war ihr wohlgeformtes Bein durch den seitlichen Schlitz zu sehen, der bis zur Mitte ihres Oberschenkels reichte. Für eine hochschwangere Frau war sie verdammt sexy.

Summer betonte ihren kompakten, kurvigen Körper in einem blauen, paillettenbesetzten Minikleid mit tiefem Ausschnitt. Ihr Outfit würde garantieren, dass Coop heute Abend Spaß daran haben würde, lüsterne Männer zu verscheuchen.

Winnie trug ein schulterfreies, schimmerndes amethystfarbenes Top und eine weite silberne Palazzo-Hose. Ihr Babybauch war unter dem fließenden Outfit kaum zu sehen. Mit der Kombination aus dunklem Haar, rosigem Teint und den langen, schlanken, anmutigen Linien ihres Körpers bot sie einen unglaublichen Anblick.

Ja, jede Frau war für sich genommen wunderschön, aber Knox konzentrierte sich voll und ganz auf Spring. Mit ihrem hochgesteckten, goldenen Haar und ihrem strahlenden, glücklichen Lächeln war sie die personifizierte Schönheit. Sie trug das rückenfreie jadegrüne Minikleid, das er heraufbeschworen hatte, und war einfach umwerfend damit. Sein Körper reagierte schnell auf den sexy Anblick ihrer Haut, und er ertappte sich dabei, wie er seine Hände in die Hosentaschen schob, um die Schwellung in seiner Leistengegend zurechtzurücken.

Zwei Stufen über dem Flur blieb sie stehen. Ein sanftes, schüchternes Lächeln zierte ihre Lippen, doch ihre funkelnden Augen straften ihren unschuldigen Gesichtsausdruck Lügen. Zweifellos wusste sie, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Er wollte den anderen mehr als alles andere sagen, dass sie ohne sie gehen sollten. Dann könnte er sie gleich wieder die Treppe hinauf scheuchen, um bis zum Morgengrauen und möglicherweise darüber hinaus mit ihr zu schlafen.

Er kam ihr auf der Treppe entgegen und starrte sie einfach nur an.

„Hi.” Springs leiser Gruß umhüllte sein Inneres und brachte seine Fassung ins Wanken. Sie war wirklich glücklich, ihn zu sehen. Irgendwie war Spring allen Widrigkeiten zum Trotz aufgewacht, hatte einen Blick auf ihn geworfen und sich verliebt. Das war das zweite Mal, und er hatte einen Neuanfang bekommen. Er hatte nicht vor, Fehler zu machen, wenn er es verhindern konnte.

„Hi. Bereit, feiern zu gehen?”

„Ich denke, nach heute haben wir einen Grund zum Feiern, nicht wahr?”

„Ja.”

„Aber erst was Anderes.” Spring wandte sich ihrer Familie zu. „Wir treffen uns in einer Minute draußen.”

Sie ernteten ein paar neugierige Blicke, aber niemand sagte etwas dagegen.

Knox wusste nicht, was sie wollte, doch er würde tun, was immer sie tun wollte. „Was ist, Sweetheart?”

„Ich muss erst ein paar Dinge klären.”

Sein Magen drehte sich. Vielleicht hatte er sie missverstanden. Vielleicht hatte sie sich nicht auf den ersten Blick verliebt, wie er aufgrund der Thorneschen Familiengeschichte erwartet hatte. Vielleicht war er zu schnell vorgegangen, und sie fühlte sich unter Druck gesetzt. „Was zum Beispiel?”

„Du und ich, sind wir offiziell ein Paar?”

„Das hängt davon ab.”

Ihr Stirnrunzeln erregte ihn.

„Wovon?”

Er stellte die schwierigste Frage, die er jemals hatte stellen müssen. „Willst du es? Keine Erwartungen wegen der Vergangenheit, kein Gefühl, dass du mir was schuldest. Nur du, die mit mir zusammen sein will.”

„Als ich dich zum ersten Mal im Garten gesehen habe, habe ich gespürt, dass du jemand bist, der mir wichtig ist. Dein Licht hat in meinen Augen wehgetan, so hell hat es geschienen. Und als du mich berührt hast, als du gesprochen hast, war da ein Gefühl der Vertrautheit.” Sie winkte ab. „Nicht, dass ich mich an dich erinnert hätte. So war es nicht. Aber in meiner Welt, in der alles auf dem Kopf steht, gibst du mir ein Gefühl von Sicherheit.”

Er weigerte sich, Hoffnung zuzulassen, und fragte noch einmal: „Willst du mit mir zusammen sein, Spring?”

„Das tue ich.”

„Gut. Denn ich gehöre dir, solange du mich haben willst.”

„Heute Abend ist mir der Gedanke gekommen, dass man mich als deine Freundin betrachten könnte …” Sie zuckte mit den Schultern.

„Du bist so viel mehr als das, Sweetheart. Du bist mein Ein und Alles.”

Er wusste es zu schätzen, dass ihr Mund auf gleicher Höhe mit seinem war. Das machte es viel leichter, sie zu küssen. Er neigte seinen Kopf nur einen Zentimeter und hielt inne, um ihrem Blick zu begegnen. „Du wirst immer mein Ein und Alles sein”, flüsterte er, bevor er seine Lippen auf ihre drückte.

Wie alles, was sie seit ihrem Aufwachen gemeistert hatte, schien Spring eine großartige Küsserin zu sein. Ihre Lippen öffneten sich, und ihre Zunge glitt über seine Unterlippe, dann schlich sie sich in seinen Mund, um seine zu streicheln. Das stetige, sinnliche Streicheln und Saugen schoss direkt in seine Leistengegend.

Hinter ihnen schwang die Tür auf. „Oh, meine Güte! Wenn ich gewusst hätte, dass ihr nur knutschen wollt, hätte ich euch beide nicht allein gelassen.”

Autumn versetzte Knox einen Klaps auf den Hinterkopf.

„Was bist du, mein Anstandswauwau?”, blaffte Spring, als sie seinen misshandelten Kopf rieb. „Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war ich volljährig und brauchte keinen.”

„Meiner kleinen Blume sind Dornen gewachsen. Das macht eine große Schwester stolz.” Autumn drückte eine Hand auf ihr Herz und klimperte mit den Wimpern, als wollte sie die Tränen zurückhalten. Dann wurde sie sachlich. „Jetzt aber los. Mir wurde eine Nacht in der Stadt versprochen.” Sie tätschelte ihren vorstehenden Bauch. „In ein oder zwei Monaten werde ich nirgendwo anders hingehen können als zu Piggly Wiggly, um Windeln zu kaufen.”
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Die Nacht war magisch. Von dem Moment an, als die Gruppe den lauten Club in Nashville betrat, lachte und tanzte die ganze Familie. In regelmäßigen Abständen zwangen sie Autumn, Keaton zuliebe eine Pause zu machen. Der arme Mann sah aus, als fürchtete er, seine Frau könnte ihr Kind auf der Tanzfläche zur Welt bringen.

Spring, außer Atem vom Tanzen zu vier Liedern hintereinander, hob eine Hand. „Ich brauche was zu trinken”, rief sie Knox über den dröhnenden Bass zu.

Er lächelte und nickte zustimmend, obwohl er nicht im Geringsten außer Atem wirkte. Sie musste seine Ausdauer bewundern, und hoffte, dass er sie auch noch später in der Nacht haben würde, denn da hatte sie vor, etwas ganz anderes mit ihm zu tun.

Coop stoppte sie mit einer Hand auf ihrem Arm. „Ich muss auch eine Pause machen.” Er sah Knox an. „Können wir für eine Weile die Partner wechseln? Der Energizer Bunny hier will immer noch tanzen.”

Summer lachte und nahm Knox’ Hand. Er drehte sie um und fegte mit ihr als Partnerin über die Tanzfläche.

„Ich bin die Jüngste von allen und kann trotzdem nicht mithalten. Wo in aller Welt nehmen sie die Energie her?”, fragte Spring.

„Keine Ahnung. Lass uns was trinken und beschämt die Köpfe hängen lassen.” Sie drängten sich zur Bar und warteten, bis sich einer der Barkeeper über die Holzoberfläche beugte und das Ohr in ihre Richtung richtete. „Margarita on the Rocks für sie und ein Imperial IPA für mich, bitte.”

Sobald sie ihre Getränke hatten, machten sie sich auf den Weg zum Tisch, wo Zane einer atemlosen Winnie Luft zufächelte. Sie blickte bei ihrer Ankunft auf und grinste. „Ich bin froh, dass ich nicht die Einzige bin, die nicht in Form ist.”

„Nicht in Form?”, knurrte Coop. „Deine Schwester ist unerbittlich. Außerdem muss ich Energie für später aufsparen. Ich werde schließlich den Großteil der Arbeit erledigen.”

Summers Lachen ertönte hinter ihnen. „Den Großteil der Arbeit? Oh bitte!”

Coops unverhohlenes Grinsen blitzte auf, als er sie in seine Arme nahm und küsste. Spring liebte es, ihnen zuzusehen. Ihre Liebe war so rein und süß, mit einer Menge Spaß, genau wie Summer.

Mit den Gedanken beim Thema Liebe, wanderte Springs Blick zu Knox, der abseits stand. Ihre Blicke trafen sich, und sie holte tief Luft angesichts der schieren Kraft der Emotionen, die sie in seinem sanften Blick sah. Sie ging zu ihm und legte ihre Wange an seine Brust.

„Willst du gehen?”

„Ich denke schon, sobald ich den Drink ausgetrunken habe.” Spring sah sich um. „Wie wäre es mit allen anderen?”

Alle schienen zum Aufbruch bereit zu sein. Fünf Minuten später, als Autumn und Keaton Hand in Hand zu ihnen geschlendert kamen, machten sie sich alle auf den Weg zum Ausgang. Sie lachten und neckten einander, während sie durch die Gasse hinter dem Club schlenderten.

Sie waren gerade um die Ecke gebogen, als Spring etwas spürte. Als sie sich kurz umsah, entdeckte sie nichts. Vielleicht war sie vor ihrem eigenen Schatten erschrocken, aber das Gefühl war trotzdem real. Wie zahllose kleiner Käfer, die unter ihrer Haut wimmelten.

Knox, der in letzter Zeit ihre Stimmungen immer gespürt hatte, fragte: „Was ist, Sweetheart?”

„Ich bin mir nicht sicher. Ein ungutes Gefühl.”

Ihr Unbehagen übertrug sich auf die anderen, und alle spähten in die Dunkelheit um sich herum. Knox trat vor sie und bildete einen Schutzschild gegen alles, was in der Nacht lauern könnte.

Nach einem oder zwei Augenblicken entspannten sich alle, und Knox drehte sich zu ihr um. „Scheint alles okay zu sein.” Er beugte sich vor, um seine Nase an ihrer zu reiben. „Wie fühlst du dich?”

„Ich werde glücklicher sein, wenn wir zu Hause im Bett liegen”, gab sie zu.

Sein Grinsen wurde verwegen. „Ich auch.” Er bewegte sich, um ihr ins Ohr zu flüstern, und sagte: „Bis zum Anschlag in dir vergraben.”

Ein keuchendes Lachen entfuhr ihr. „Das ist derb, vulgär und gesellschaftlich inakzeptabel! Zu dir oder zu mir?”

Sein schallendes Lachen brach ab, und sein Körper zuckte gegen ihren. Das fröhliche Licht in seinem Blick wich Erstaunen und dann Bedauern. Schließlich erlosch das Licht aus seinen Augen, als er gegen sie sackte.

Es geschah von einem Moment zum anderen, doch sie war sich sicher, dass sie diesen schrecklichen Moment für den Rest ihres Lebens in diesem quälenden Zeitlupentempo immer wieder durchleben würde. Panik trübte ihren Verstand, als sie unter seinem schweren Gewicht stolperte. „Knox!” Fassungslosigkeit kämpfte mit Angst. Sie hatte das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen, um zu schreien. Sie nahm das Chaos um sie herum wie durch Watte war, als sie in Knox’ geliebtes, regungsloses Gesicht blickte. „Nein! Nein! Nein!” Sie konnte nichts anderes sagen. Konnte nicht begreifen, was geschah, und keinen zusammenhängenden Gedanken formulieren.

Raue Hände griffen nach ihr und versuchten, sie von der Stelle hochzuziehen, an der sie vor und zurück schaukelte.

„Spring, wir sind hier nicht sicher. Wir müssen weg, Liebes”, sagte Coop. „Ich werde ihn für dich holen. Das verspreche ich.”

„Geh!”, schrie sie. „Geh einfach! Ich –” Ein warmes Pochen begann in der Mitte ihrer Brust. Ihre Hand schoss zur Stelle und ertastete das Amulett unter ihrem Kleid.

„Was zum Teufel ist das für ein leuchtendes …” Coops Frage wurde unterbrochen, als er mit dem Rücken gegen die Wand geschleudert wurde. Seine Hand flog zu seiner Schulter und als er sie ansah, war sie blutüberströmt. „Himmel! Alle raus aus der Gasse. Sofort!”

Eine weitere Kugel traf sein Bein und riss ihn zu Boden. Summer schrie.

Dann war alles still. Kein Verkehrslärm, kein gedämpftes Dröhnen der Musik, keine fernen Sirenen oder Lärm irgendwelcher Art drang durch die Nacht.

„Teleportiert, bevor die Zeit weiterläuft!”, rief Winnie. „Beeilt euch.”

Spring klammerte sich an Knox und stellte sich ihren Garten vor. Ihre Zellen erhitzten sich bis zum Brennen, doch als sie die Augen öffnete, waren sie beide unter dem Baum, wo sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte.

Das Amulett brannte auf ihrer Haut. Eine Erinnerung drang durch den Nebel ihrer Trauer. „Behalte das immer bei dir. Bald wird der Tag kommen, an dem du seine Kraft brauchen wirst.”

Sie verschwendete keine Zeit und riss Knox’ Hemd auf. Die erste Kugel hatte sein Herz getroffen. Wie sie die Wunde heilen und Knox zurückbringen sollte, war ihr ein Rätsel. Instinktiv nahm sie das Amulett ab und legte es über die Wunde. „Göttin höre mein Flehen und steh mir bei in meiner Not. Bring zurück, was mir genommen wurde.”

Die in das kleine Amulett eingravierten Runen leuchteten feurig rot, und ein einzelner Lichtstrahl schoss durch die tintenschwarze Nacht direkt in den Himmel. Wieder einmal folgte sie ihrem Instinkt und schmiegte sich an seine Seite. „Komm zurück zu mir, Liebe meines Lebens. Bitte komm zurück zu mir.” Sie drückte ihre Lippen auf seine und ließ all die Liebe, die sie für ihn empfand, in den zärtlichen Kuss einfließen. „Bitte, Knox. Lass mich nicht in einer Welt ohne dich zurück.”

„Spring!” Eilige Schritte hallten durch den Garten. „Spring! Wo bist du, Schwester?”

Spring hatte nicht die Energie, Autumn zu antworten. Sie hatte nicht den Willen, mehr zu tun, als ihren Kopf auf Knox’ immer noch warme Brust zu legen. Sie wischte die Tränen weg, die ihr übers Gesicht liefen, und berührte das alte Amulett. „Für all das Gute, das du uns getan hast”, flüsterte sie.

Das Leuchten der Runen des Amuletts veränderte sich zu einem tiefen Amethyst. Spring runzelte die Stirn und setzte sich gerade auf, als Autumn zu ihr kam.

„Was in aller Welt ist das?”

„Thors Hammer.” Sie schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit. „Ich habe zur falschen Göttin gebetet.”

Diesmal schien Autumn sprachlos zu sein.

„Hast du jemals von den Chroniken von Wōden gehört, Schwester?”

„Nicht, dass ich wüsste.” Autumn kam näher und beugte sich über sie, soweit es ihr runder Bauch zuließ, und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Lass uns ihn ins Haus bringen, Spring.” Sie sprach, als ob Spring vor Kummer den Verstand verloren hätte. Als würde sie einen Leichnam bewachen, der keinen Schutz mehr brauchte.

Spring schob ihre Hand weg, bis ins Innerste wütend. „Sprich nicht mit mir, als wäre ich geisteskrank. Als ich aufgewacht bin, habt ihr das lange genug mit mir gemacht. Ich kann ihn retten. Ich brauche nur dieses verdammte Buch!” Sie atmete tief ein und zwang sich, sich zu beruhigen. „Nephthys ist in einem Traum zu mir gekommen. Sie hat mir gesagt, was ich tun muss, und bis zu diesem Moment hatte ich es vergessen. Ich brauche das Buch, Autumn. Jemand in der Familie hat es, sonst hätte sie es nicht erwähnt, da bin ich mir sicher.”

Die Unentschlossenheit stand deutlich in Autumns besorgtes Gesicht geschrieben. „Vielleicht Nash oder Alastair. Ich habe in Vaters Bibliothek noch nie ein Buch mit diesem Namen gesehen.”

„Es wäre in der nordischen Sprache geschrieben.”

Autumn kniff nachdenklich ihre dunklen Augen zusammen. „Ich glaube, ich weiß, was du meinst. Ich bin gleich zurück.” Sie teleportierte sich und ließ Spring mit Knox allein.

Das Licht des Mjölnir-Amuletts wurde schwächer, doch es blieb ein sanftes, pulsierendes Violett, und sie befürchtete, dass sie ihr Fenster verpassen könnte, um ihn wiederzuerwecken. „Beeil dich, Schwester”, flüsterte sie.

Die Pflanzen und Bäume um sie herum spürten ihre Not. Die Wurzeln der alten Eiche vibrierten unter ihr. Sie war dankbar für den Versuch des Baumes, ihr zu helfen. Wenn sie nur die Magie ihres Gartens nutzen könnte. Sie richtete sich auf und schlug sich mit der Hand auf die Stirn. Natürlich! Die Menschen der Alten Welt glaubten, dass das Leben in den sie umgebenden Elementen enthalten war. Spring und ihre Schwestern glaubten das auch. Sie waren Elementarhexen, verdammt nochmal.

„Meine wunderschönen Babys, ich brauche eure Hilfe.” Alle Bäume und Pflanzen im Garten bogen sich mit gespannter Aufmerksamkeit in ihre Richtung. „Sobald ich den Zauber habe, werde ich eure Magie brauchen.”

Das Zittern der Pflanzen und des Bodens signalisierte die Zustimmung des lebendigen Grüns um sie herum.

„Danke.”

Die Atmosphäre wurde dicker, und ein Knacken hallte durch den Garten. Alastair kam mit einem anderen blonden Mann an seiner Seite durch einen Spalt in der Luft. Die beiden sahen sich ähnlich genug, um Brüder zu sein.

„Das ist dein Cousin, Nash”, sagte Alastair zur Begrüßung. Er ging neben Knox’ leblosem Körper in die Hocke. Abgesehen vom Zusammenpressen seiner Lippen zeigte er keine Gefühle. „Nash und ich werden dir bei dem Zauber helfen. Meine Schwester GiGi ist bei Winnie, um Coop zu heilen. Der Schütze hat eine Arterie in seinem Bein getroffen. Autumn sollte jeden Moment mit dem Buch, das du verlangt hast, zurück sein.”

Wie aufs Stichwort kehrte ihre Schwester zurück. Autumn strahlte Aufregung aus, und sie schwenkte das alte, ledergebundene Buch, als hätte sie es bei einer Tombola gewonnen. „Ich habe es!”

Nash nahm das Buch. „Illuminate”, murmelte er. Sein nächster Umkreis wurde heller und lieferte das Licht, das er brauchte, um die Schrift zu lesen. Er blätterte mit einer Geschwindigkeit durch die Seiten, dass Spring schwindelig wurde. „Wir brauchen eine Lufthexe.”

„Ich gehe Winnie holen.” Autumn verschwand wieder.

Spring strich Knox das schulterlange blonde Haar von Gesicht und Hals. „Was brauchen wir sonst noch, Cousin?”

„Dem Buch nach brauchen wir Breitwegerich, Beinwell und Klettenwurzel.”

Es widerstrebte ihr, Knox zu verlassen. Mit einem scharfen Blick in Alastairs Richtung sagte sie: „Ich bin gleich wieder da.”

Er nickte verständnisvoll. Wenn sie zurückkäme und sie Knox woanders hingebracht hätten, würde die Hölle losbrechen. Sie riss die Tür zu ihrem Gewächshaus auf. Sie sammelte die notwendigen Pflanzen in lebender und getrockneter Kräuterform ein. Als sie zurückkehrte, war Winnie auch gerade angekommen.

„Was soll ich tun?”, fragte Winnie.

„Stell dich hier hin!”, befahl Nash. „Alastair, du hierhin!” Er machte ein paar Schritte nach rechts. „Autumn, genau hier!” Dann nahm er den nördlichsten Punkt des von ihm geschaffenen Kreises ein.

„Und ich?”, fragte Spring. Sie musste irgendwie nützlich sein. Musste zumindest eine kleine Rolle bei der Zeremonie spielen.

„Du musst neben Knox Kraft aus der Erde ziehen. Der Rest von uns wird seinen Teil dazu beitragen, den Kreis zu wirken und Kraft aus den Elementen zu ziehen.” Er sah sich um. „Seid alle bereit. Spring, mach eine Paste aus Breitwegerich, Beinwell und Klettenwurzel. Dann streich sie auf seine Wunden in seiner Brust und seinem Rücken.”

Nachdem sie seiner Anweisung gefolgt war, legte sie das Amulett auf die Paste. „So?”

„Genau so.” Er blätterte eine weitere Seite um. Seine Lippen bewegten sich mit den Worten, die er las, also wollte er sie auswendig lernen. Mit einem kurzen Nicken klappte er das Buch zu und legte es zu seinen Füßen auf den Boden. „Auf geht’s. Sprich mir nach …”

Spring hatte keine Ahnung, was er sagte. Sie wiederholte den altnordischen Zauberspruch mit der exakten Aussprache und Betonung, die Nash vorgab und vertraute darauf, dass er wusste, was er tat. Alle im Kreis schlossen sich dem Gesang an.

„Schöpft aus euren Elementen und lenke die Kraft auf das Amulett!”, rief Nash über die zunehmenden Sturmwinde hinweg, die Winnie erzeugte.

Spring legte eine Hand über die Wurzel der Eiche und hielt die andere etwa fünfzehn Zentimeter über das Amulett. „Odin, ich vertraue auf deine Magie”, flüsterte sie, während sie die heilende Energie aus der Erde schöpfte. Der Boden bebte, und Blitze zuckten durch den Nachthimmel. Eine nach der anderen feuerten ihre Zellen in ihr, bis sie das Gefühl hatte, ein einziger Feuerball zu sein, bereit, zu explodieren. Dennoch schöpfte sie aus ihrem Garten, während ihre geliebten Pflanzen ihre Lebenskraft gaben.

Sie starrte so intensiv auf Knox’ Brust, dass sie Angst hatte, sich die Bewegung, die sie sah, nur einzubilden. Seine Brust weitete sich ein zweites Mal, und sein Mund öffnete sich. Das Licht, das das Amulett ausstrahlte, war jetzt ein grelles Blau, und seine Hitze brannte in ihre Handfläche. Obwohl Tränen des Schmerzes über ihre Wangen liefen, hielt sie durch. Zweige, Blätter und Erde wirbelten um sie herum, und es schmerzte, wo sie aufschlugen.

Die vier Elemente tobten, kreisten und stürzten in das Amulett unter ihrer Hand. Sie wollte ihren Schmerz herausschreien, doch sie biss sich auf die Lippe. Wenn sie ihre Qual herausschreien würde, würde sie den Garten um sie herum zerstören.

Der Gesang verstummte, und gleichzeitig verschmolzen die Elemente und prallten in das Amulett. Das Licht verschwand. Einen schrecklichen Moment lang dachte sie, sie hätten versagt. Als ein kehliger Schrei über Knox’ Lippen kam, senkte sie den Kopf und ließ die Tränen fließen. Dieser lebensbejahende Schrei war der süßeste Klang, den sie je gehört hatte.

Fünf Herzschläge lang sah ihre Familie zu, doch dann stürmten sie alle zu ihnen. Autumn und Winnie zogen sie in ihre liebevollen Arme und weinten erleichtert neben ihr. Alastair legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter, bevor er neben Knox in die Hocke ging. „Willkommen zurück, Junge”, sagte er leise und strich mit der Hand über Knox’ Kopf. „Willkommen zurück.”

Alastair half Autumn auf die Beine und umarmte nacheinander die Schwestern.

„Ich kann dir nicht genug danken”, sagte Spring zu ihm, ihr Hals war rau und wund. „Kannst du mir helfen, ihn in mein Zimmer zu bringen, damit Tante GiGi ihn sich ansehen kann?”

„Natürlich.”

Sie sah Nash an und umarmte ihn. „Meine Pflanzen müssen sich erholen.”

Er drehte sanft ihre Handfläche um. Die Runen waren in ihre Haut eingebrannt. „Du auch.”

„Ich kann warten. Knox und mein Garten brauchen im Moment die meiste Aufmerksamkeit.”

„Ich werde mich darum kümmern.” Er umarmte sie ein zweites Mal. „Geh du nur.”

„Danke.”


Kapitel Sechsundzwanzig
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Knox erwachte vom Geruch kühler Minze und rollte auf die Quelle des Dufts zu. Ein scharfes Unbehagen zog an den Muskeln auf der linken Seite seiner Brust und seines Rückens. Er grunzte vor Schmerz, bewegte sich aber weiter auf Springs Duft zu. Als seine Nase ihr Haar berührte, atmete er erleichtert auf.

Er legte einen Arm um sie, zog sie an sich und schmiegte sich von hinten an sie. Sie murmelte zusammenhangslose Worte und wackelte mit dem Po, um sich an ihn zu kuscheln. Hätte er sich auch nur im Geringsten menschlich gefühlt, wäre er erregt gewesen. So wie es war, begnügte er sich damit, sie in den Armen zu halten und sich zu fragen, was zum Teufel er letzte Nacht getrunken hatte, das ihm einen solchen Kater beschert hatte.

Ein leises Klopfen kam von der Tür. Er verfluchte im Geiste jeden, der auf der anderen Seite war. Es kam ihm so vor, als würde ihn immer jemand stören, wenn er Spring endlich für sich allein hatte.

Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und Winnie steckte ihren Kopf hinein. Als sie ihn wach und einen finsteren Blick in ihre Richtung werfen sah, schmunzelte sie. „Willkommen zurück.”

„War ich irgendwo anders?”

Ihr Blick wurde ernst. „Ja. Aber meine Schwester wollte davon nichts wissen und hat dich zurückgeholt.”

„Wäre es schrecklich, wenn ich sagen würde, dass ich keine Ahnung habe, wovon zum Teufel du sprichst?”

„Ehrlich gesagt würde es mich wundern, wenn du dich an irgendetwas erinnern könntest.” Sie kam weiter in den Raum und näherte sich dem Bett mit dem Tablett, das sie in ihren Händen hielt. „Ich habe dir einen Kräutertee und ein herzhaftes Frühstück mitgebracht. Ich hatte gehofft, dass du nach einem zweiunddreißigstündigen Nickerchen wach bist.”

„Zweiunddreißig?” Er richtete sich abrupt auf und presste die Hand an seine Brust. Er starrte auf die Stelle, wo über seinem Herzen ein gerötetes Mal war. „Was zum Henker ist passiert?”

Spring rollte in seine Richtung und legte eine Hand auf seinen unteren Rücken. „Du bist erschossen worden.”

Er starrte auf sie herab, entsetzt und unfähig, aus den scheinbar Hunderten von Fragen, die sich in seinem Kopf drängten, eine einzige auszuwählen. Ein Wort blieb hängen. „Erschossen?”

Tränen stiegen ihr in die verstörten Augen und flossen in die Haare an ihren Schläfen.

„Erschossen?” Er rieb sich erneut die Brust. „In die Brust?”

„Durch dein Herz”, sagte Winnie leise und legte tröstend eine Hand auf Springs Schulter.

Geschockt und ohne an sich selbst zu denken, griff er nach Springs Hand. „Aber dir geht’s gut? Du wurdest nicht verletzt?”

„Nein.” Die Schwestern tauschten Blicke aus.

„Wer wurde außer mir verletzt?” War einer seiner Cousins verletzt worden? Oder, Gott bewahre, gestorben?

Spring setzte sich auf und rutschte zurück, um ihren Rücken gegen das Kopfteil des Betts zu lehnen. „Coop hat Kugeln in die Schulter und ins Bein abbekommen, als er versucht hat, zu mir zu kommen.” Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen. „GiGi und Summer haben ihn behandelt. Er kommt wieder auf die Beine. Versprochen.”

Obwohl der Beweis unter seinen Fingerspitzen zu spüren war, fiel es Knox schwer, zu begreifen, was sie ihm gesagt hatten. Er versuchte, den Nebel zu vertreiben, der seinen Verstand trübte, und sich an jene Nacht zu erinnern. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, Spring geneckt zu haben. „Du hast mich als derb, vulgär und gesellschaftlich inakzeptabel bezeichnet.” Er rieb sich die Stelle zwischen seinen Brauen und versuchte, sich an ihre nächsten Worte zu erinnern. „Ich kann mich nicht erinnern, was du sonst noch gesagt hast.”

Spring wurde rot, und sie warf ihrer Schwester einen kurzen Seitenblick zu, bevor sie sich räusperte. „Ich habe gefragt, ob du zu dir oder zu mir willst.”

Lachen wollte aus seinem Mund aufsteigen. Ihre Verlegenheit angesichts der Tatsache, dass er nackt in ihrem Bett lag, war – Moment! Er senkte den Blick und zog die Decke höher um seine Hüften. Göttin! Er lag nackt in Springs Bett!

Winnie kicherte wissend. „Ich habe mich gefragt, wann er bemerkt, dass sein wunderschöner Knackarsch raushängt.”

Er warf ihr einen scheltenden Blick zu. „Du bist verlobt und wirst bald heiraten. Du solltest nicht über den Hintern eines anderen Mannes sabbern.”

Beide Frauen kicherten.

„Seit wann ist er so verklemmt?”

Spring biss sich auf die Lippe, um ihr Lachen zu unterdrücken, und wandte ihm allzu glänzende Augen zu. „Ich bin mir nicht sicher, aber ich vermute schon immer.”

„Nur zu, lacht nur weiter darüber. Aber ich sollte dich in diesem Leben besser nie dabei erwischen, wie du den Po eines anderen Mannes bewunderst, Spring Thorne.”

„Nur deinen, mein lieber Mann.” Sie zupfte an der Decke um seine Hüfte. „Jetzt zeig schon.”

„Vergesst es. Ihr zwei bekommt so schnell nicht mehr zu sehen”, knurrte er.

„Bedeutet das, dass wir später Einblicke bekommen?”, fragte Winnie, der Schalk war deutlich in ihren blauen Augen zu erkennen.

„Du! Stell das Essen auf den Tisch und dann raus hier!”

„Ich weiß nicht …”, überlegte sie laut. „Ich habe das Gefühl, ich brauche eine Art Bezahlung für all die harte Arbeit, die ich in die Zubereitung eures Frühstücks gesteckt habe.”

„Ich werde meinen Arsch nicht zur Schau stellen!”

„Wie wäre es mit deiner Vorderseite?”, schlug Spring vor.

„Das habe ich gerade nicht gehört.” Knox wirbelte mit der Hand und schloss die Tür zum Badezimmer. „Ihr zwei seid unverbesserlich.” Mit einem einfachen Fingerschnippen teleportierte er sich ins Badezimmer. Ihr hysterisches Lachen war durch die Holztür zu hören. Der Klang war Musik in seinen Ohren. Knox lächelte, obwohl er sich schwer gegen den Waschtisch lehnte, um Halt zu finden.

Als er den Lichtschalter umlegte, starrte er seinen blassen Teint im Spiegel an. Gott, er sah schlecht aus. Dunkle Ringe dicht unter seinen Augen, und seine Wangen wirkten ausgehöhlt. Sein Blick fiel auf die verheilte Wunde auf seiner Brust. Schuss durchs Herz. Wie hatte Spring ihn zurückgebracht? Er kannte keine einzige Hexe oder keinen einzigen Hexenmeister, der so mächtig war.

Abgesehen von Schmerzen hier und da und dem dringenden Bedürfnis, seine Blase zu entleeren, fühlte er sich körperlich gut. Keine Schwäche in seinen Armen oder Beinen. Keine überwältigende Müdigkeit. Er würde den Segen, der ihm zuteilgeworden war, nicht infrage stellen. Doch wenn seine Cousins nicht schon herausgefunden hätten, wer sie in der Gasse überfallen hatte, würde er es zu seiner Mission machen, und wenn es das Letzte wäre, was er tat. Im Moment musste er sich um sein dringendstes Bedürfnis kümmern.

Spring stocherte in dem Essen herum, das ihre Schwester ihnen gebracht hatte. Es war eine Erleichterung gewesen, als Knox sich heute Morgen endlich bewegt hatte. Als er sich die ganze Zeit über nicht bewegt hatte, hatte sie sich Sorgen gemacht. Und als sie sich geweigert hatte, von seiner Seite zu weichen, waren ihre Schwestern so nett gewesen, ihr in regelmäßigen Abständen Essen zu bringen.

Als sich die Badezimmertür öffnete, kam Knox zum Vorschein, gekleidet in ein T-Shirt und eine Pyjamahose. Er trottete barfuß zum Bett und legte sich wieder neben sie.

„Bist du okay?”, fragte er und legte eine warme Hand auf ihr Knie.

War es nicht typisch für den Knox, den sie kennengelernt hatte, dass er sich Sorgen um sie machte? „Ich bin mir nicht sicher. Es ging alles so schnell, und ich bin völlig ausgeflippt.” Sie strich mit einem Finger über die Narbe auf seiner Wange. Sein Glamourzauber war nach seinem Tod verschwunden. Spring hatte nicht das Bedürfnis, seine alte Narbe vor den anderen zu verbergen, obwohl er jetzt, da er wach war, vielleicht nicht allzu glücklich darüber sein würde, dass sie es nicht getan hatte. „Ich habe nicht daran gedacht, deine Narbe zu verbergen.”

Knox ergriff ihre Finger und küsste die Spitzen. „Das macht nichts. Was kannst du mir über die Schießerei erzählen?”

Sie beschrieb, wie sie den Club verlassen und einander geneckt hatten und dann die sekundengenauen Einzelheiten des Vorfalls selbst. Es gab Momente, in denen sie innehalten und sich konzentrieren musste, doch es gelang ihr, die Geschehnisse der Nacht zusammenzufassen.

„Ich habe andere Hexen und Hexenmeister darüber sprechen hören, dass sie nach ihrem Tod die Anderswelt besucht haben. Ich kann mich an nichts erinnern.” Er schüttelte den Kopf und nahm sich ein Stück Speck vom Teller. „Was glaubst du, was das bedeutet?”

„Ich weiß nicht. Ich kann mich auch nicht an meine Zeit dort erinnern.”

„Stimmt, aber Isis hat gesagt, dass dein Gedächtnis ausgelöscht werden würde, also war das zu erwarten. Aber ich erinnere mich noch an alles vor der Schießerei.”

„Wolltest du vergessen?” Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass er vielleicht genauso von vorn anfangen wollte wie sie. Vielleicht war das, was ihr passiert war, schädlich für ihre Beziehung? War es möglich, dass Knox sie trotz allem, was er ihr gesagt hatte, für beschädigt hielt?

Er blickte abrupt auf. „Nein. Ich will weder dich noch eine Sekunde unserer Zeit vor oder nach deinem … Gedächtnisverlust vergessen.”

Sie war sich sicher, dass er Tod hatte sagen wollen. „Ich denke, das Universum hat es auf uns abgesehen.”

„Scheint so, oder? Ich bin froh, dass wir mächtige Magie auf unserer Seite haben.”

„Hier.” Sie reichte ihm das Tablett. „Iss auf. Ich muss duschen.”

„Brauchst du jemanden, der dir den Rücken schrubbt?”

Der hoffnungsvolle Ausdruck auf seinem Gesicht brachte sie zum Lachen. „Du musst dich ausruhen. Du bist erst seit anderthalb Tagen wieder im Land der Lebenden.”

„Spielverderber.”

„Du weißt es.” Sie streichelte mit einer zitternden Hand über sein dichtes Haar. „Ich hatte solche Angst.”

Knox stellte das Tablett beiseite und drückte sie an seine Brust. „Hörst du das?” Sein Herz schlug in einem gleichmäßigen Rhythmus. „Mir geht’s gut. Sweetheart, dank dir lebe ich und es geht mir gut. Danke.”

„Eines ist mir klar geworden: Ich will nicht ohne dich leben.”

„Mir ging es genauso, nur damit du es weißt.”

Sie hob den Kopf, um in sein ernstes Gesicht zu blicken, sagte aber nichts und wartete darauf, dass er näher darauf einging.

„Als du gestorben bist …” Knox atmete tief ein, und Spring verstand das Bedürfnis. „Als du gestorben bist und Isis mir gesagt hat, dass du nicht zurückkommen wolltest, habe ich sie angefleht, mir das Leben zu nehmen.”

„Du meine Güte! Knox, das hast du mir nicht gesagt!”

„Ich war nicht stolz darauf, schwach zu sein.” Als sie versuchte, sich aufzusetzen, zog er sie wieder an sich und legte seine Wange auf ihren Scheitel. „Ich möchte niemals ohne dich leben. Ich weiß, es ist verdammt viel, verdammt früh, aber da hast du’s.”

„Nein, ich verstehe. Es ist wie in jener Nacht. Als ich dich mit dem Amulett nicht allein zurückbringen konnte, war ich am Boden zerstört.”

Er lachte harsch. „Wir sind schon ein trauriges Paar.”

„Wir sollten wahrscheinlich einen Pakt schließen, um mindestens achtzig Jahre lang nicht zu sterben.”

„Klingt nach einem tollen Plan.”

Schweigend hielten sie einander fest. Das Knurren von Knox’ Magen trieb sie auseinander.

„Ich werde all dieses Essen runterschlingen und ein ganzes Buffet herzaubern, um mich sattzuessen, während du unter die Dusche gehst.”

„Coop ist auf der anderen Seite des Flurs, wenn du da deinen Essenstisch hinzaubern willst. Ich bin sicher, er würde sich freuen, dich zu sehen.” Sie beugte sich vor, um ihn erneut zu küssen.

„Ich liebe dich und deine Ideen.” Knox hielt inne und streckte die Hand nach dem restlichen Speck aus. „Ich dachte, du wärst Vegetarierin? Warum hat Winnie Fleisch mitgebracht?”

Auf dem Weg zur Toilette blieb sie stehen und drehte sich wieder zu ihm um. „Sie hat zu jeder Mahlzeit welches mitgebracht, für den Fall, dass du aufwachst. Was kann ich sagen? Meine Schwester ist Optimistin.”

„Vielleicht hätte ich sie mit einem Blick auf mein Hinterteil belohnen sollen.”

Spring schnaubte, als sie ins Badezimmer ging. „Ja, glaub mir, sie hat sich schon sattgesehen.”

„Jetzt werde ich vor Scham sterben.”

„Nein! Kein Sterben, schon vergessen? Außerdem kannst du mir vertrauen, wenn ich sage, dass dir absolut nichts peinlich sein muss. Dein Hinterteil ist Weltklasse. Ein perfekt geformter Knackpo.”

„Du bist derb, vulgär und gesellschaftlich inakzeptabel. Und wenn ich von Coop zurückkomme, können wir uns für dein oder mein Schlafzimmer entscheiden.”

Glück erfüllte sie, und Spring lachte den ganzen Weg bis in die Dusche.


Kapitel Siebenundzwanzig
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Knox klopfte an die Tür auf der anderen Seite des Flurs und trat ein, als Coop ihn hereinrief.

„Hey Mann.”

„Hey.”

Er musterte Coop und stellte fest, dass sein Cousin so gesund aussah wie eh und je. „Du siehst nicht aus wie jemand, der angeschossen wurde.”

„Das kann ich von dir nicht sagen, denn du siehst verdammt blass aus. Wie fühlst du dich?”

„Ich bin vor einer halben Stunde aufgewacht.”

Coops Gesicht wurde ernst. „Ja, nun ja, du hast uns allen Angst gemacht.”

Da Knox immer noch leichte Schmerzen hatte, setzte er sich ans Fußende des Betts und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen der Himmelbettpfosten. „Irgendwelche Hinweise, wer dahintersteckt?”

„Nicht einen. Es ist erschreckend zu glauben, dass wir uns schon wieder einen Feind gemacht haben.”

„Ist es möglich, dass es nur eine zufällige Schießerei war, wie sie überall passieren?”

Coops Antwort war ein Stirnrunzeln und ein Schulterzucken.

„Aber wenn wir uns einen weiteren Feind gemacht haben, bleiben die Fragen: Wer, warum und wann?”

„Ich weiß nicht, aber jetzt, wo du wieder bei uns bist, müssen wir ein Familientreffen einberufen. Ich hoffe, dass der große Zampano mehr weiß.”

„Alastair?”

„Ja. Er hatte schon immer einen Draht zu Isis. Vielleicht kann er sich ihr Wissen zunutze machen.”

Coops Idee hatte ihre Berechtigung. Knox wollte Rache. Wer auch immer Spring und ihre Schwestern in solch schreckliche Gefahr gebracht hatte, musste sich ihm stellen. Vorzugsweise bald. „Glaubst du, dass ich speziell ins Visier genommen wurde? Oder zumindest Spring und ich?”

„Ja.”

Er warf Coop einen scharfen Blick zu und begegnete seinen ruhigen Augen direkt. „Wie kommst du darauf?”

„Ich wurde erst angeschossen, als ich ihr helfen wollte. Ich glaube, du und möglicherweise Spring wart die Ziele, und ich habe nur den für euch bestimmten Kugeln im Weg gestanden.” Coop rieb sich die Schulter. „Ich frage mich, ob jemand aus Estebans Lager überlebt hat.”

„Ich verstehe nicht, wie. Ich habe die ganze Organisation in den Tagen nach …” Gott, er konnte die Worte immer noch nicht aussprechen. Sogar die Erinnerung an den Anblick von Spring, wie sie dort am Boden lag, durchbohrte ihn wie ein verdammtes Messer. „Das fühlt sich irgendwie anders an. Persönlicher. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass es jemand war, der mit Lin zu tun hatte.”

Coop hob den Blick von der Stelle, an der er seine verheilte Beinwunde untersucht hatte. „Daran hatte ich nicht gedacht. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass ihn alle genauso hassen wie wir und sie vielleicht froh sind, dass dieser Rattenbastard weg ist.”

„Ich könnte mich täuschen, aber wie gesagt, es fühlt sich persönlich an.”

„Dann müssen wir unbedingt mit Alastair reden. Er ist der Experte für alles, was mit Zhu Lin zu tun hat.”

Knox nickte und stand langsam auf. „Ich hatte vor, ein Buffet mit Essen für uns zu zaubern. Ich habe solchen Appetit auf ein Steak; ich habe das Gefühl, ich könnte eine ganze Kuh essen.”

Coop lachte. „Es ist kurz vor Mittag. Lass uns Keaton und Zane anrufen, sie können mit uns essen. Wollen wir uns hier oder bei uns treffen?”

„Hier ist in Ordnung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Thornes von diesem Gespräch ausgeschlossen werden wollen.”

„Ja, Summer würde mich bei lebendigem Leibe häuten.”

„Du hast es so schwer.”

Coop schmunzelte, und es war deutlich zu sehen, wie sehr er seine Freundin vergötterte.

„Wann wirst du aufhören, deine Schussverletzungen zu melken?”

„Niemals. Weißt du, wie viel liebevolle Zuwendung ich seitdem bekommen habe? Ich –”

Vor der Schlafzimmertür waren Schritte zu hören, und ohne Vorwarnung packte Coop seine Schulter und stöhnte, als Summer ins Zimmer fegte. Coop, dieser verdammte Schwindler, spielte den Kranken, während sie herumflatterte, Kissen aufschüttelte und sein Gesicht streichelte.

Knox öffnete den Mund, um den Betrug seines Cousins zu enthüllen, als Summer ihm über Coops blonden Kopf hinweg zuzwinkerte. Es schien, als hätte sie alles gut unter Kontrolle.

„Wir sehen uns unten, wenn du glaubst, dass du es überlebst”, sagte er trocken zu Coop.

„Ich werde mich bemühen. Vielleicht brauche ich Summer, damit sie mich stützt.”

„Bullshit”, hustete Knox in seine Hand.

Summers fröhliches Lachen erfüllte den Raum. „Eher, damit er mich begrapschen kann. Es ist erstaunlich, wie schwer es ihm fällt, meine Schulter als Stütze zu finden, aber wenn seine Hand auf meinen Tit …”

Coop legte eine Hand auf ihren Mund. „Ich bin sicher, Knox will nichts von unseren Sorgen und Nöten hören.”

„Ich habe vor einem Jahr versucht, dich zu warnen”, sagte Knox zu ihr. Er ging zur Tür. „Wir sehen uns in einer Viertelstunde unten. Wenn du in dieser Zeit nicht zum Zug kommst, gibt es keine Hoffnung für dich, Coop.”

Hinter sich hörte Knox wie Coop Summer aufs Bett zerrte. Er grinste und schloss die Tür hinter ihrem Kichern. Sein Cousin hatte sich von der Schießerei vollständig erholt.
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„Jetzt, wo die ganze Bande da ist …” Preston Thorne stand auf und klopfte mit der Gabel an sein Wasserglas.

Die Reflexionen des Kronleuchters an der Decke fielen auf sein dunkelkastanienbraunes Haar und ließen es glänzen. Spring konnte fast sehen, wie sein Feuerelement in diesen Strähnen zum Leben erwachte. Dieser Mann war ihr Vater. Er sollte ihr Fels in der Brandung sein. Dennoch war er ihr in vielerlei Hinsicht immer noch ein Fremder. Doch als Preston sich räusperte, erkannte Spring eine sanftere, menschlichere Seite an ihm und nicht den strengen, autokratischen Mann, der er zu sein schien.

„Wir hatten ein ereignisreiches Jahr. Mein Bruder Alastair ist in die Herde zurückgekehrt, wofür ich äußerst dankbar bin.” Er nickte dem schweigsamen blonden Mann an seiner Seite zu. „Summer ist weggezogen und hat eine florierende Praxis und ihr wunderschönes Sanctuary für ihre exotische Sammlung von Außenseitern aufgebaut.” Sein sonniges Lächeln zeigte, dass er ihr nicht böse war, dass sie gegangen war. „Autumn und Keaton haben nach neun langen Jahren wieder zueinander gefunden, und werden bald einen lebhaften kleinen Jungen haben.” Tränen glänzten in seinen Augen, als er auf sein erstgeborenes Kind hinabblickte. „Du bist ein echter Kämpfer und stehst immer auf der Seite des Außenseiters. Ich bin stolz auf dich, liebes Mädchen.” Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Winnie. „Winnie, was soll ich sagen? Du bist das Ebenbild deiner Mutter. Schön innerlich wie äußerlich. Dein Mut und deine Tapferkeit im Kampf gegen Zhu Lin …” Sein Mund verzog sich, und er nickte, als hoffte er, dass sie seine unausgesprochenen Gefühle verstehen würde.

Seine durchdringenden bernsteinfarbenen Augen wandten sich Spring zu, und sie schluckte. „Und meine Jüngste, Spring. Du bist das Juwel der Familie. Du funkelst und strahlst wie die hellsten Diamanten. Deine Stärke und Entschlossenheit sind unübertroffen, außer vielleicht von dem Mann an deiner Seite. Ich habe noch nie gesehen, dass zwei Menschen so um die Rettung des anderen gekämpft haben, wie ihr beide füreinander. Weder Lin noch Gedächtnisverlust oder der Tod selbst konnten euch auseinanderhalten.” Er schenkte ihr ein Lächeln und schüttelte staunend den Kopf. „Vielleicht hätten wir alle deine Entschlossenheit frühzeitig erkennen sollen. Du wusstest, was du wolltest, und hast es dir genommen. Der arme Knox hatte keine Chance.”

Knox hakte seinen kleinen Finger bei ihrem ein. „Ich bin auf jeden Fall froh, dass sie so hartnäckig war.”

„Einzeln seid ihr stark und zusammen noch stärker. Ich hoffe, dass ihr es immer bleiben werdet. Eure Liebe ist etwas, wonach der Rest von uns streben kann.” Er hob sein Glas. „Auf Spring, danke, dass du Zhu Lin vom Spielbrett entfernt hast.”

„Auf Spring!”, jubelte die Familie.

Freude und etwas, das an Stolz erinnerte, erfüllten sie. Seit sie vom Tod erwacht war, hatte Spring sich nur in ihre Familie einfügen wollen. Sie wollte, dass ihr der furchtbare Erwartungsdruck genommen wurde. Es schien, als hätte sie das und noch mehr erreicht. Sie hatte ihren Respekt und ihre Liebe verdient.

„Ich muss mich noch um eine Sache kümmern”, sagte sie laut. „Ich habe vor, denjenigen zu finden, der Knox und Coop angeschossen hat, und werde ihn dann dafür bezahlen lassen.”

„Da ist die brillante, blutrünstige Nichte, die ich kenne und liebe.” Alastair lachte anerkennend und hob sein Whiskeyglas. „Mach ihnen die Hölle heiß, Kind.”

Da sie sich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit nicht wohlfühlte und unsicher war, wie sie mit dem plötzlichen Lob umgehen sollte, wechselte sie das Thema. „Hat jemand irgendwas herausgefunden? In den Lokalnachrichten? Von der Polizei? Brieftauben?”

„Wer auch immer es ist, die Person wird durch Magie geschützt”, informierte Preston sie.

„Woher weißt du das?”

„Selbst mit der Macht von drei Thornes waren wir nicht in der Lage, die Ereignisse rund um diese Nacht zu beleuchten. Es war, als ob der Schütze getarnt war. Ich habe keinen Zweifel daran, dass Knox das beabsichtigte Ziel war, ich verstehe nur nicht, warum.”

„Wer besitzt stärkere Magie als eine Thorne-Hexe oder ein Hexenmeister?”, fragte sie. Sie vermutete, dass sie es wusste, aber sie wollte die Bestätigung, dass nur ein Gott oder eine Göttin den Schützen vor Entdeckung schützen konnte.

Alastair verstand sofort, worauf sie hinaus wollte. Langsam nickte er. „Nur eine Göttin.”

„Glaubst du, dass Isis etwas damit zu tun hat? Wollte sie meine Wiedergeburt rückgängig machen?”

„Das ist nicht ihr Stil.” Alastair nippte an seinem Getränk und blickte in die Ferne. „Ich frage mich allerdings, ob eine andere Göttin vielleicht anders denkt.”

Ohne ein weiteres Wort stand er auf und ging zur Treppe. Von dort, wo sie saß, bemerkte Spring, dass er zwei Stufen auf einmal nahm. Sie warf ihren Geschwistern einen bedeutungsvollen Blick zu und alle folgten ihm auf den Dachboden.

„Was glaubst du, wer es ist, Onkel?” Als Spring sich ihm näherte, blätterte Alastair in ihrem Familienzauberbuch. Es war seltsam, wie alle dieses alte Buch für selbstverständlich hielten. Das Leder schützte die abgenutzten Seiten auch nach Hunderten von Jahren noch. Dennoch benutzten sie alle das Buch fast täglich und verschwendeten keinen Gedanken an die Robustheit ihres Grimoire.

„Serqet.”

Sie nickte und hielt inne. Mit dem Fingernagel tippte sie auf den Abschnitt über die Geschichte der Götter und Göttinnen. „Alles, was es über sie zu finden gibt, ist hier.” Spring trat einen Schritt zurück und überließ ihn seinen Nachforschungen.

„Warum Serqet?”, fragte Winnie. „Warum sollte sie es auf Knox abgesehen haben? Und wie? Ist sie nicht in der Anderswelt?”

„Rache.” Knox sagte das Wort mit leiser, gedämpfter Stimme, während er Spring auf der anderen Seite des Dachbodens ansah. „Spring hat ihr Lieblingsspielzeug getötet. Sie will Rache dafür. Und sie ist immer noch eine Göttin, egal, wo sie ist.” Er trat Alastair gegenüber. „Ist es nicht das, worauf du hinaus willst?”

Alastair machte sich nicht die Mühe, aufzublicken. „Ja, das ist es.”

Spring atmete so heftig ein, dass sie husten musste. Wie zum Teufel sollte sie eine angepisste Göttin davon überzeugen, sie in Ruhe zu lassen?

Hilfsbereit klopfte Autumn Spring besonders hart auf den Rücken.

„Versuchst du, mir meine Wirbelsäule auszurenken?”

„Damit gehörst du für mich wieder zur Kategorie der empfindlichen Blumen.”

„Halt die Klappe!”

Spring schüttelte den Kopf und gesellte sich zu Knox, der am Fenster stand. „Tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, dass sie versuchen würde, sich an dir zu rächen.”

„Es ist nicht deine Schuld, Kind”, warf Alastair ein. „Es ist nicht so, dass Serqet oder ihre Nachkommen jemals besonders ausgeglichen gewesen wären.”

„Aber sie war nicht ganz schlecht. Ich habe gelesen, wie viel Gutes sie vor ihrem emotionalen Zusammenbruch getan hat.”

Alle Augen richteten sich überrascht und erstaunt auf Spring.

„Äh, ich gehe davon aus, dass ich die Einzige bin, die die Familienchroniken liest?”

Ihre Schwestern hatten den Anstand, unbehaglich auszusehen.

Sie lachte. „Sagt mir nicht, dass ihr euch früher immer darauf verlassen habt, dass ich euch alles erkläre, oder?”

Summer meldete sich zu ihrer Verteidigung zu Wort. „Dir schien die Recherche mehr Spaß zu machen als dem Rest von uns.”

Spring umarmte sie.

„Schon gut. Es macht mir nichts aus, die Familienhistorikerin zu sein. Wir haben eine interessante Geschichte.” All die Recherchen und das Studium hatten sich ausgezahlt. Es hatte auch geholfen, ihre Magie nach ihrer Wiedergeburt schneller wieder zu erlernen als erwartet. Was sie an diesen besonderen Zauberspruch erinnerte. „Hat einer von euch einen Zauber erschaffen, damit meine Kräfte ganz wiederhergestellt werden?” Alles, was sie von den anderen bekam, waren leere Blicke. Wenn Preston, Alastair oder ihre Schwestern nicht den Wiederherstellungszauber erschaffen hatten …? „Egal. Zurück zu Serqet und ihrer Rache. Wie können wir sie aufhalten?”

„Ich weiß nicht, ob wir das können.” Winnie zuckte mit den Schultern, als sich die ganze Aufmerksamkeit auf sie richtete. „Als wir in Ägypten waren, hat Lin mir gesagt, dass Isis Serqets geplante Rache an ihrem Geliebten vereitelt hätte. Er hat auch gesagt, er sei ein Hexenmeister – einer ohne Kräfte. Sein Plan war es, meine zu nutzen.”

Niemand schien ihrer Argumentation zu folgen. „Woher wusste er das? Wie ist er darauf gekommen? Ich gehe davon aus, dass es Serqet war.” Winnie konzentrierte sich auf Alastair. „Was, wenn sie ihm all das in den Kopf gesetzt hat? Es würde erklären, warum er es immer speziell auf unsere Familie abgesehen und sich kaum für andere interessiert hat. Es gibt andere Hexen und Hexenmeister, die er hätte nutzen können, um Macht zu erlangen. Ich glaube, Serqet ist besessen. Sie wird weiter Leute finden, mit denen sie uns verfolgen kann.”

Stille breitete sich auf dem Dachboden aus. Jeder von ihnen war in seinen eigenen Gedanken versunken. Wenn Winnies Hypothese richtig war, spielte es keine Rolle, wer für die Schießerei verantwortlich war. Wenn er ausgeschaltet würde, würde ein anderer seinen Platz einnehmen.

„Wie sollen wir überhaupt etwas haben, was einem normalen Leben ähnelt, wenn auf der nächsten Kugel vielleicht einer unserer Namen steht?”, fragte Coop. „Ein Kopfschuss hätte ein völlig anderes Ergebnis als einer in Brust, Schulter oder Bein.”

Ein kalter Schauer erfasste Springs ganzen Körper. Hätte ihr Tod Serqet besänftigt? Hatte Spring, indem sie zurückgekommen war und Zhu Lin getötet hatte, dem bereits in Bewegung befindlichen Rad der Rache noch mehr Schwung verliehen?

Knox legte tröstend den Arm um ihre Schultern. Ob für sie oder ihn, konnte sie nicht sagen. Aber sie wusste, was sie tun musste: Sie musste ein Unrecht wiedergutmachen.


Kapitel Achtundzwanzig
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„Gehst du ein Stück mit mir?”

Knox musterte Springs ernstes Gesicht. Sie hatte irgendeinen verrückten Plan im Sinn. Er spürte es bis in seine Zehen. „Was hast du vor?”, fragte er ohne Einleitung.

Alle Köpfe drehten sich in ihre Richtung.

Springs wütender Blick sprach Bände und sagte ihm, dass er recht hatte.

„Schwester?”

Spring ignorierte Autumn und teleportierte sich. Hätte Knox nicht die Spur einer Bewegung durch das Dachfenster gesehen, hätte er nicht gewusst, wohin. Mit einem grimmigen Lächeln in Richtung der anderen teleportierte er sich zur Lichtung.

„Was zum Teufel glaubst du, was du tust? Falls du es vergessen hast: Da ist ein Verrückter, der uns unbedingt ausschalten will.”

Sie wirbelte herum, um ihn anzusehen. „Ich will Serqet rufen.”

„Fuck. Nein!”

„Lass mich ausreden –”

„Nein, auf keinen Fall. Sie ist gefährlich und voller Hass, Spring. Du hast ihr Schoßhündchen getötet. Glaubst du wirklich, dass sie die Vergangenheit hinter sich lassen wird? Sie hat mir in mein verdammtes Herz geschossen!” Er wusste, dass er schrie, aber er konnte nicht fassen, was sie vorhatte.

„Wir wissen nicht einmal, ob sie es war.”

„Ich würde sagen, wir haben eine ziemlich gute Idee, es sei denn, wir haben in der letzten Woche einen neuen, unbekannten Feind dazugewonnen.”

Spring hob das Kinn in die Luft. „Ich habe vor, ihr zu geben, was sie will. Ein Leben für Lin. Mein Leben im Austausch dafür, dass sie dich in Ruhe lässt.”

Sein Kopf wurde leer. Im wahrsten Sinne des Wortes bar jedes Gedankens. Er hatte gehört, dass andere diesen Begriff verwendeten, aber er hatte nie verstehen können, wie das passieren konnte. Bis jetzt. Man brauchte nur jemanden, der etwas vollkommen Hirnrissiges sagte, das einen umhauen konnte.

Als er keine Antwort finden konnte, berührte sie seinen Ärmel. „Ich will, dass du an Bord bist.”

„Wie könnte ich? Du bittest mich, zuzustimmen, dass mir das Herz aus dem Leib gerissen wird.” Er hatte nicht gemerkt, dass er seine Hände in seine Haare gegraben hatte, bis er den Schmerz in seiner Kopfhaut bemerkte. Dennoch war das kein Bruchteil dessen, was er empfinden würde, wenn seine Seele durch den zweiten Verlust von Spring zerschmettert würde. „Herrgott, Spring! Das ist das Dümmste, was ich jemals von dir gehört habe. Welche Garantie haben wir, dass sie ihr Wort hält oder mit deinem … mit deinem …” Er konnte das Wort nicht aussprechen. Konnte es nicht ertragen, sich vorzustellen, sie ein zweites Mal zu verlieren.

„Ihr habt keine.” Die sanfte, modulierte Stimme erschreckte sie beide. Isis’ Erscheinen überraschte ihn jedes Mal.

Knox kniete nieder, als er sah, wer die Lichtung betreten hatte. „Erhabene.”

Er zog Spring neben sich zu Boden, um die Göttin vor ihnen zu ehren. Isis war freundlicher und nachsichtiger als die meisten anderen, aber das Protokoll musste eingehalten werden.

„Steht auf, Kinder. Formalität sind innerhalb der Familie nicht nötig.” Sie trat näher und legte ihre Hand auf seinen gesenkten Kopf. „So ein herzallerliebster junger Mann.” Zu Spring sagte sie: „Dein Geliebter hat recht. Dein Plan wird scheitern. Meiner Schwester ist es egal, ob du es ihr leicht machst und dich opferst. Man kann nicht darauf vertrauen, dass sie irgendwelche Versprechen einhält, die sie macht.”

„Aber vor langer Zeit war sie einmal gut. Sie hat den Menschen geholfen”, protestierte Spring, als sie sich aufrichtete.

Isis’ volle Lippen verzogen sich zu einer geraden Linie, und ihre bernsteinfarbenen Augen blitzten. Knox erlebte einen Moment der Panik.

„Du bist impulsiv, Spring Thorne.” Isis hob ihren Arm und begann ein leises Summen. Innerhalb weniger Augenblicke schoss Mr. Black vom Himmel herab und landete auf ihrem Unterarm. „Zeig es ihr.”

Der Rabe richtete seine intelligenten Augen auf Spring und krächzte. Er setzte sich auf ihre Schulter und schmiegte seinen Kopf an ihren Hals. Als sie die Augen verdrehte, stürzte Knox auf sie zu. Die drei – Spring, Knox und Mr. Black – sackten zu Boden, wobei Knox die Hauptlast des Aufpralls abbekam. Springs Körper zuckte immer wieder unter der Magie, die der Vogel weiter ausstrahlte. Tränen flossen aus ihren geschlossenen Augen, während sie sich hinter ihren Lidern bewegten.

„Was zum Teufel hast du mit ihr gemacht?”, schrie Knox. Es war nicht so, dass er von einer wütenden Göttin niedergeschlagen werden wollte, aber seine Hauptsorge galt Spring. Ihr Anfall war magischer Natur, doch er kam zu dem Schluss, dass er nicht gut für ihre Gesundheit sein konnte.

„Ich habe dir einmal gesagt, dass ich ihre Erinnerungen auslöschen muss und sie nach ihrer Auferstehung keine mehr haben würde. Jetzt stelle ich die Erinnerungen ohne die damit verbundenen traumatischen Emotionen wieder her. Sie wird sehen können, wozu ihre impulsiven Reaktionen geführt haben.”

Er starrte sie bestürzt an. Der einzige Trost, den er in dieser ganzen verdammten Situation gefunden hatte, war, dass Spring nie alles erfahren musste, was sie durchgemacht hatte. Abgesehen von dem Video, das Lin ihr von ihrem Tod gezeigt hatte, war ihre Folter nur Hörensagen für sie. Etwas, wovon sie sich distanzieren konnte. Etwas, das zwar schrecklich war, aber jemand anderem zugestoßen war, weil sie keine wahren Erinnerungen oder Gefühle hatte, die sie bewältigen musste. Aber das würde sich ändern.

„Sie wird die Scham und Würdelosigkeit dessen empfinden, was sie durchgemacht hat. Warum tust du ihr das an?” Seine Stimme war heiser von der rohen Emotion, die in ihm aufwallte.

Der Blick, den Isis ihm zuwandte, war nicht unfreundlich. „Niemand kann dieses Leben unbeschadet oder in irgendeiner Weise unverändert überstehen, Knox Carlyle. Wissen ist Macht, ob du es glaubst oder nicht.”

Er hatte nicht gemerkt, dass er weinte, bis sie mit dem Daumen über seine Wange strich.

„Sie wird jetzt schlafen. Wenn sie aufwacht, zeig ihr, was es bedeutet, wirklich geliebt zu werden.” Sie glitt auf die immer größer werdenden Wellen im Gefüge des Raumes um sie herum zu. Bevor sie hindurchtrat, warf sie ihm einen letzten langen Blick zu. „Derjenige, den ihr sucht, war einmal in Victor Salingers Diensten, aber er hat ihn beauftragt, dir zu schaden. Gesegnet seist du, mein lieber Junge.”

„Danke, Erhabene”, antwortete er demütig und wünschte sich mehr als die kryptischen Informationen, die sie ihm gegeben hatte, wusste aber, dass das alles war, was er bekommen würde.

Während sich die Schatten des späten Vormittags zum Nachmittag hin verdunkelten, hielt Knox Spring in seinen Armen und streichelte ihr Haar. Der Rabe war vor Stunden zurück nach Thorne Manor geflogen. Er ging davon aus, dass er in der alten Scheune schlafen und sich von dem Zustrom und dem Abfluss von Magie ausruhen musste, dem das arme Ding ausgesetzt gewesen war.

Ein neues Gefühl löste in ihm eine Gänsehaut aus. Er spürte den Moment, in dem sie nicht mehr allein waren. Eine bösartige, dunkle Macht – eine, mit der er bestens vertraut war – versuchte, sich um ihn zu legen.

Knox sammelte elementare Magie in seinen Händen, genau wie er es getan hatte, als er seine Mutter getötet hatte. „Komm heraus. Ich weiß, dass du da bist.”

Eine Frau trat zwischen den Bäumen hervor. Sie war groß und hatte langes, wallendes schwarzes Haar, das ihr bis zur Taille reichte. Die Rundungen ihres Körpers würden selbst einem Heiligen das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen. Doch die böse Energie, die von ihr ausging, stieß ihn ab. Er hatte in der Vergangenheit zu oft Hauptlast dieser Hässlichkeit getragen und die Auswirkungen des Hasses tausendmal gespürt, um es jetzt nicht als das zu erkennen, was es war.

„Das ist nah genug. Wer bist du?”

„Ich bin als Serqet bekannt.”

Fuck!

Obwohl er nicht aufstand, weil Spring in seinen Armen ruhte, senkte Knox respektvoll den Kopf und ließ sie nicht aus den Augen. „Göttin.”

„Du bist schwer zu töten”, sagte sie in einem Plauderton.

„Ich gebe mir Mühe.”

Ihre Lippen zuckten, ob aus Verärgerung oder Belustigung, das konnte er nicht sagen. „Meine Unterstützer haben es jahrelang versucht. Robert Knox war einer der Meinen, genauso wie Zhu Lin. Deine Mutter habe ich schließlich auch zu einer meiner Anhängerinnen gemacht.” Sie schüttelte den Kopf. „Aber du und Spring Thorne habt sie alle systematisch ausgeschaltet.”

Er schüttelte den Kopf, verblüfft von ihrem Geständnis. Was sagte sie da? Sie hatte von Geburt an versucht, ihn zu töten? Warum? „Ich verstehe nicht. Warum sollten sich deine Anhänger gegeneinander wenden? Lin hat meinen Vater ermordet. Ich war da und habe gesehen, wie es passiert ist.”

„Bist du dir sicher?” Sie lachte, und der schöne Klang wurde durch eine böse Schärfe zerstört. „Vielleicht möchtest du dich bei denen erkundigen, die an diesem Tag dort waren. Alastair Thorne und Phillip Carlyle kennen die Wahrheit. Du hast deinen Vater ermordet, genau wie du deine Mutter ermordet hast. Alastair war der Erste, der erkannt hat, dass der Hexenrat es dir nicht durchgehen lassen würde, wenn die Wahrheit ans Licht gekommen wäre.”

Sie zuckte mit den Schultern, als wäre es ihr egal, dass ein kleiner Junge hätte verletzt werden können. „Er kam auf die Idee, deine Erinnerungen an die Ereignisse zu ändern und dich glauben zu lassen, dass Zhu Lin deinen Vater getötet hat. Tatsächlich war es ein einziger Blitz von dir gewesen. Hast du dich nie gefragt, warum sich deine Mutter nach dem Tod deines Vaters gegen dich gewandt hat?”

Ein kaltes Lächeln breitete sich auf ihrem schönen Gesicht. aus „Oh, wie Marianne dich dafür gehasst hat, dass du den Mann ermordet hast, den sie geliebt hat. Ein Wort hier oder da hat diesen Hass genährt. Ihr bei der Flucht zu helfen, um sich an dir und Spring zu rächen, war eine meiner besten Entscheidungen. Der Hexenrat hat die Arrestzellen mit uralter Magie verzaubert. Magie, die meine Familie geschaffen hat.”

„Ich verstehe immer noch nicht, warum du ein kleines Kind ins Visier genommen hast. Was habe ich dir je getan?”

„Glaubst du an die Wiedergeburt der Seele?”

„Reinkarnation?” Knox’ Arm schloss sich fester um Spring, während er mit der anderen Hand weiter aus den Elementen schöpfte. „Darüber hab’ ich nie nachgedacht.”

„Du hast sie mir vorgezogen.” Ihre dunklen Augen brannten vor Feuer, als Serqet Spring ansah. „Wo ich dir die ganze Welt gegeben hätte, hast du sie geheiratet”, spie sie. Ihr Gesicht verzerrte sich angesichts der Wut, die in ihr brodelte.

Das Unbehagen in seinem Bauch wurde zu purer Angst. Er bezweifelte, dass er einer Göttin gewachsen war, selbst einer, der wie Serqet der größte Teil ihrer Magie entzogen worden war. Wenn sie die Fähigkeit hatte, sich aus der Anderswelt hierher zu teleportieren, dann war sie nicht machtlos.

„Du hast versucht, uns zu verfluchen.” Springs Stimme klang heiser in der Stille, die Serqets Enthüllung gefolgt war. „Ich habe es gesehen … gerade eben …”, flüsterte sie Knox zu.

Er wagte es nicht, sie anzusehen. Er spürte, dass die Göttin zuschlagen würde, wenn er seine Aufmerksamkeit auch nur für einen Moment abwenden würde.

„Ja. Und meine geliebte Schwester hat mich verraten, um euch zu retten. Und sie verrät mich weiter, um euch zu retten.” Serqet schüttelte den Kopf, als wollte sie eine lästige Fliege loswerden. „Egal, welche Hindernisse ich euch in den Weg werfe, egal, wen ich anheuere, um euch Schaden zuzufügen, ihr obsiegt. Robert Knox, Zhu Lin, Marianne Carlyle, Don Carlos Esteban, Tommy Tomlinson –”

Spring keuchte.

„Oh ja. Dein süßer Freund Tommy war einer der Meinen.”

„War?” Knox gefiel ihr Gebrauch der Vergangenheitsform nicht, doch wenn dadurch ein weiterer ihrer kranken Spieler vom Feld genommen wurde, würde er sich nicht beschweren.

„Ja. Der arme Tommy hat ein tragisches Ende erlitten, weil er die ihm übertragene Aufgabe nicht erfüllt hat.”

„Und was war das für eine Aufgabe?” Spring setzte sich mit großer Vorsicht auf und legte ihre Hand auf den Boden. Knox ging davon aus, dass es nur Show war, um schwach zu wirken. In Wirklichkeit bereitete sie sich darauf vor, bei Bedarf ihr Erdelement zu nutzen. Er lobte im Stillen ihr schnelles Denken.

„Natürlich euch beide in der Gasse zu erschießen.”

Knox hatte das Hin und Her satt. Das Drama und die Erklärungen. Ihre Anschläge auf ihr Leben. „Also hast du eine Nichthexe für deine Zwecke benutzt und bist gescheitert. Kein Wunder, wenn man bedenkt, mit wem er es zu tun hatte. Was jetzt? Du bist hier, um es selbst zu tun?”

„Nein. Nichts so Banales wie das. Ich will nur deinen Gesichtsausdruck sehen, wenn ich dir sage, dass der Tag kommen wird, an dem ich deinem Leben ein Ende bereite. Oder dem Leben deiner Geliebten. Einer wird sterben, und der andere wird erkennen, dass es seine oder ihre Schuld war.”

Der Boden unter ihnen begann zu beben, und die Äste der Bäume zitterten. Es war ein klares Zeichen für Springs schwelende Wut. „Warum sollte es unsere Schuld sein? Die Schuld ist allein deine, du hasserfülltes Miststück! Nicht unsere.”

„Hüte deine Zunge, Mädchen. Ich besitze immer noch etwas Macht.”

„Nicht viel, wenn das, was ich gelesen habe, wahr ist”, spottete Spring.

„Spring.” Knox hoffte, dass seine Warnung zu ihr durchdrang. Das war es, was Isis Spring zeigen wollte. Dass ihre Impulsivität ihren Untergang bedeuten könnte.

Serqet musterte sie beide einen langen Moment. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf ihn. „Weil ich noch einen Rest Zuneigung zu dir hege, werde ich dir die Wahl lassen. Komm jetzt mit mir, sei mein Gemahl, und ich werde euer beider Leben schonen.”

Der Boden bebte erneut. Knox’ Hand legte sich fester um Springs Hüfte. Er hatte nicht wirklich eine Wahl. Er würde mit Serqet gehen und Springs Leben retten, wenn es sein müsste. Aber er erinnerte sich wieder an Isis’ Warnung. Man konnte nicht darauf vertrauen, dass Serqet ihr Wort hielt.

„Wir werden das Risiko eingehen.” Beide Frauen keuchten, als sie seine Worte hörten. „Gemeinsam sind wir stärker. Und wenn ich nur fünf Minuten mit Spring habe, verbringe ich sie trotzdem lieber mit ihr als ein ganzes Leben mit dir.”

Etwas, das Schmerz ähnelte, blitzte in Serqets dunklen Augen auf, bevor sie den Blick abwandte. „Dann sei es so.” Ohne ein weiteres Wort verschwand sie durch einen Spalt im Gefüge der Welt.

Knox rechnete fast mit einem Überraschungsangriff. Er sah sich unruhig um.

„Niemand sonst ist hier”, versicherte ihm Spring. „Die Pflanzen würden mich warnen, erinnerst du dich?”

„Lass uns hier verschwinden. Ich habe den Auftrag von Isis, dir zu zeigen, wie es ist, wirklich geliebt zu werden.”

Spring kniete vor ihm nieder und drückte ihre Lippen auf seine. „Ich werde schon wirklich geliebt. Alles andere, was du mir zeigst, ist das Sahnehäubchen.”

Als sie Hand in Hand auf Thorne Manor zugingen, hielt er sie an. „Ich wollte dir neulich etwas zeigen. Möchtest du es jetzt sehen?”

Ein kokettes Lächeln blitzte auf ihrem schönen Gesicht auf. „Nach dem Motto, ich zeig’ dir meins und du zeigst mir deins?”

„Das kommt später, wenn ich dich ein paar Stunden ohne Unterbrechung für mich haben kann.”

Spring schnaubte und fragte: „Was willst du mir zeigen?”

„Es ist etwas, das ich speziell für dich gemacht habe. Wenn es dir nicht gefällt, können wir ändern, was du willst.”

„Ich bin fasziniert. Nach dir.”

Sie machten einen Umweg durch den Wald und benutzten einen weniger ausgetretenen Pfad. Die Pflanzen bogen sich auseinander, um sie durchzulassen.

„Das kommt mir verdammt zwielichtig vor. Bringst du mich hierher, um mich zu ermorden? Du willst in Wirklichkeit diese heiße Göttin, nicht wahr?”

Er lachte über Springs Albernheit. Mit einer Bewegung, die Gene Kelly stolz gemacht hätte, wirbelte er sie zu sich herum und beugte sie hintenüber wie ein Tänzer. „Es wird nie einen Tag geben, an dem ich dich nicht will. Und eines Tages, wenn wir alt und grau sind, werde ich dich immer noch so schnell durchs Schlafzimmer jagen, wie mein Rollator es zulässt.”

„Das hast du schonmal zu mir gesagt.”

Er starrte in ihr gerötetes Gesicht. „Vor Cartagena.”

„Ja. Es war in den Erinnerungen, die Isis mir gezeigt hat.”

Er richtete sich auf und strich ihr zerzaustes Haar zurück. „Ich denke, wir sollten über das Vorher reden.”

„Nein. Das ist nicht nötig. Ich bin nicht mehr diese Frau. Die, die vor dir steht, ist anders, erwachsener, denke ich. Kannst du zwischen den beiden unterscheiden?”

„Ich weiß nicht. Du bist ihr so ähnlich, der Persönlichkeit, die du früher warst. Manchmal ist es schwierig, die beiden auseinanderzuhalten.”

Ein unruhiges Licht trat in ihre Augen. „Liebst du mich oder eine Erinnerung, Knox?”

Er hatte in den Monaten, in denen sie getrennt waren, während sie sich von ihrer Tortur erholt hatte, oft darüber nachgedacht. Seit Springs Wiedererwachen war Knox zu dem Schluss gekommen, dass sie immer noch dieselbe war, ungeachtet des Gedächtnisverlusts. „Du siehst nicht, dass du immer noch ein und dieselbe bist. Nur, weil Erinnerungen und Gefühle verschwunden sind, heißt das nicht, dass sie nicht passiert sind. Wie du etwas tust, deine Persönlichkeit, dein Denkprozess, deine schöne Seele ... es ist alles dasselbe. Es ist das, was dich zu dir macht.” Er strich mit einem Finger über ihre perfekte Nase. „Siehst du nicht, dass ich sowohl verrückt nach der bin, die du warst, als auch nach der, die du jetzt bist?”

„Ich liebe dich, Knox. Es war ein Blitz aus heiterem Himmel, aber deine Seele ruft auf eine Weise nach meiner, die ich nicht beschreiben kann. Dieses Gefühl – dieses Bedürfnis – in deiner Nähe zu sein, dich zu berühren, mich in deiner Wärme zu sonnen, ich kann es nicht abschütteln, und ich weiß nicht, ob ich es will.” Sie streichelte die Narbe auf seiner Wange und seufzte. „Vielleicht macht die Sache mit der Reinkarnation Sinn, aber so oder so möchte ich nicht, dass du dich verpflichtet fühlst, die zu lieben, die ich jetzt bin, wenn die alte Spring die ist, die du wirklich willst.”

Die Worte, die er sagen wollte, blieben ihm im Hals stecken. Wie sollte er ihr klarmachen, dass sie sein Ein und Alles war? Sie war schon immer sein Daseinsgrund gewesen und würde es immer sein. Er setzte auf Ehrlichkeit.

„Verpflichtet? Es gibt keine Verpflichtung, wenn es um dich geht, Sweetheart. Alles, was ich fühle, ist reine Liebe. Nimm, was du fühlst, und multipliziere es mit einer Million – einer Billion –vielleicht kannst du dann das Ausmaß meiner Gefühle für dich begreifen.” Er beugte sich vor und strich mit seinen Lippen über ihre. „Ich habe dich verehrt, seit wir Kinder waren. Schon davor, wenn man Serqet Glauben schenken darf. In meinem Herzen ist kein Platz für eine andere, nicht, wenn es um diese Art alles verzehrender Liebe geht.” Er drückte seine Stirn an ihre. „Du bist mein Ein und Alles, Spring Thorne, und das wirst du immer sein.”
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Als sich Knox’ Lippen auf ihre senkten, gab Spring dem Kuss nach und kam seiner Leidenschaft mit ihrem eigenen Feuer entgegen. Seine Hände hielten ihr Gesicht, während seine Zunge die tiefen Winkel ihres Mundes erkundete. Der Funke, den er entzündete, als er sie küsste, war in ihrem ganzen Körper zu spüren. Es war nicht viel anders als die Art und Weise, wie ihre Zellen zum Teleportieren aktiviert wurden. Die Hitze verzehrte sie, und sie wünschte sich nur, mit ihm zusammen zu sein. Sie wollte seinen herrlichen Körper mit ihren Fingerspitzen, Lippen und ihrem Körper erkunden.

Sein heißer, heiserer Atem hallte um sie herum, als er sich zurückzog. „Komm.”

Sie legte ihre Hand in seine größere und ließ sich von ihm zu dem Ziel führen, das er vor Augen gehabt hatte, als sie ihren kurzen Weg vom Tal aus begonnen hatten. Als sie den Weg verließen und die weitläufige Wiese betraten, blieb sie stehen, um die Aussicht zu genießen.

Auf einem Hügel thronte ein atemberaubendes Haus. Das anthrazitfarbene Äußere war weiß abgesetzt und hatte eine korallenroten Haustür mit passenden Seitenfenstern. Die breite, umlaufende Veranda war mit hellgrauen Dielen und großen Teppichen in tropischen Farben dekoriert. Über der Sitzecke hingen blaugrüne Leuchten, die den Verandamöbeln eine intime Atmosphäre verliehen. So, wie die Sonne hinter dem Gebäude unterging, war der Anblick spektakulär.

Sie war schon in das Haus verliebt. „Das ist dein Zuhause?”

„Ich hoffe, dass es unseres sein wird.”

„Ich verstehe nicht.” Mit Mühe löste sie ihren Blick von der schönen Aussicht vor sich und sah ihn an. „Es ist nicht deins?”

„Dieses Anwesen wurde mir von meinem Großvater vermacht. Er hat für alle Enkel Land reserviert. Marianne hatte keinen Zugriff darauf. Genauso wie alle meine Kinder Land für ihr Zuhause haben werden, wenn sie es möchten. Der Carlyle-Trust ist groß.”

„Das sehe ich, aber ich verstehe es immer noch nicht. Hast du das gemacht?”

„Am Abend unseres ersten Treffens im Garten, als du gesagt hast, du fühlst dich erstickt, wollte ich dir das Land zeigen. Um es dir zu schenken, wenn du es möchtest.” Er strich mit einer Hand über ihren Rücken und legte einen Arm um ihre Taille. Er drehte sie mit dem Rücken zum Haus. „Als ich dann an diesem Abend nach Hause gekommen bin, hatte ich die Idee, das hier zu erschaffen. Bei der Dekoration habe ich an die Einrichtung deines Ladens gedacht. In allen Räumen gibt es Oberlichter und auf der Rückseite einen mehrstöckigen Wintergarten für alle Pflanzen oder Bäume, die du dort züchten möchtest.” Er räusperte sich. „Es ist nicht meine Absicht, dich unter Druck zu setzen. Es ist hier, wenn du es willst. Aber wenn du lieber in Thorne Manor leben willst, ist das auch in Ordnung.”

Mit offenem Mund starrte sie auf die Landschaft und das wunderschöne Haus. Er hatte das für sie erschaffen? Weil sie gesagt hatte, sie habe das Gefühl, nicht dazuzugehören? „Oh, Knox!” Tränen brannten hinter ihren Lidern. Sie war kurz davor, zu weinen, aber sie konnte nicht anders. Sich so geliebt und geschätzt zu fühlen ...

Das erste Schluchzen kam und mischte sich mit einem schnaubenden Lachen über das Grauen, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete.

„Du musst nicht hier wohnen. Wenn es dir nicht gefällt, kann ich es ändern. Oder nicht.”

Knox redete unaufhörlich weiter, während er sie hielt; jede Zusicherung sollte ihren emotionalen Zusammenbruch verhindern. Wenn Spring ihm hätte sagen können, dass es perfekt war, hätte sie es getan. Doch gerade konnte sie nur weinen. Es war das erste Mal, dass sie sich erlaubte, völlig zusammenzubrechen, seit ihr Leben auf den Kopf gestellt worden war.

„Bitte weine nicht.” Sein Flüstern war abgehackt und gequält. „Ich kann es nicht ertragen.”

„Ich-ich kann anscheinend nicht anders”, schluchzte sie.

„Ich werde dich nach Hause bringen.”

„Ich bin zu Hause.”

„Was?” Sein Gesichtsausdruck war irgendwo zwischen Hoffnung und Unglauben.

„Ich bin zu Hause”, wiederholte sie mit festerer Stimme. „Ich bin mir sicher, dass es mir drinnen gefallen wird, wenn es dem Äußeren auch nur annähernd ähnelt.”

Erleichterung breitete sich in seinen Zügen aus, und er strahlte. „Da hast du mich für einen Moment völlig aus der Fassung gebracht.”

„Zeig mir unser Haus.”

Er hob sie hoch und teleportierte sie auf die Veranda. „Tür auf.” Als die Tür in den Angeln zurückflog, trat er über die Schwelle, und Spring erhaschte einen ersten Blick auf das Innere. Es war, gelinde gesagt, unglaublich. Sie hätte sich kein perfekteres Zuhause vorstellen können, wenn sie ein Leben lang darüber nachgedacht hätte. Knox hatte ihr genau das gegeben, was sie brauchte.

„Es ist wunderschön.”

„Es ist außerdem durch die stärksten Schutzzauber geschützt, die es gibt. Ich wollte, dass du dich sicher fühlst.”

Sie legte ihre Hand auf sein Herz und war überrascht, das schnelle Pochen zu spüren. „Bist du nervös?”

„Vielleicht ein bisschen.”

Spring küsste sein Kinn. „Lass mich runter. Ich möchte es erkunden.”

Sie ließ sich Zeit und schlenderte durch jedes der Zimmer im Erdgeschoss. Die Küche, das Esszimmer und das Wohnzimmer erstreckten sich alle über die gesamte rechte Seite des Hauses. Der offene Grundriss gefiel ihr am besten. „Hast du das für Familientreffen so groß gemacht?”

„Ja. Ich dachte, wenn du so weit wärst, würdest du gern Mädelsabende oder Abendessen veranstalten.”

Die große rote Kücheninsel war mit einem weißen und silbernen Quarz gekrönt. Sie lächelte, als sie durch die hellgrauen, vom Boden bis zur Decke reichenden Schränke der Speisekammer stöberte. „Da ist nicht viel drin.”

„Ich dachte, du könntest zaubern, was du wolltest. Ich bin kein großer Koch und war mir bei dir nicht sicher. Winnie hat vielleicht ein paar Vorschläge für die besten Töpfe und Pfannen oder Backformen.”

Spring wirbelte in seine Richtung herum. „Du hast an alles gedacht.”

„Komm und sieh dir das Obergeschoss an. Ich möchte sehen, ob dir dein Schlafzimmer gefällt.”

„Mein Schlafzimmer? Nicht unseres?”

„Es wäre schön, wenn es unseres wäre. Ich wollte einfach keine Vermutungen anstellen.”

„Wenn du das willst, dann will ich es auch.”

„Sweetheart, ich will es definitiv”, sagte er gefühlvoll.

Sie lachte und ergriff seine Hand. „Zeig es mir.”

Sie rannten die Stufen hinauf und ins Schlafzimmer. Der Raum war leicht doppelt so groß wie ihr derzeitiges Schlafzimmer. Knox hatte eine Leseecke geschaffen und ihr französisches Design nachgeahmt. Die Schwarz-, Grau- und Rosatöne waren kräftig und dennoch subtil genug, um den Raum nicht zu überfordern. Die blassrosa Chaiselongue nahm eine Ecke ein, während ein anthrazitgrauer Lederclubsessel und eine Ottomane die andere einnahmen. Der Raum war feminin, doch die ausgeprägten maskulinen Akzente setzten ihn perfekt in Szene. Beide konnten lesen oder sich zurücklehnen, ohne auf Komfort verzichten zu müssen. „Ich liebe es, dass das Holz bei beiden Sesseln dasselbe ist. Und das dunkelrosa Kissen passt zum Sessel. Es scheint, als hättest du an alles gedacht.”

„Ich kann das Design ändern, wenn es dir –”

Sie unterbrach ihn mit ihren Fingern auf seinen Lippen und einem sanften Lachen. „Hör auf! Ich liebe es. Wirklich.”

Das Funkeln in seinen Augen warnte sie vor seiner Absicht. Als er ihre Finger in seinen Mund saugte, sah sie fasziniert zu. „Das ist so unhygienisch.”

Seine Augen weiteten sich. „Mir ist gerade was bewusst geworden. Deine Zwangsstörungen sind verschwunden.”

„Ich hatte Zwangsstörungen?”

„Und wie.”

Sie runzelte verwirrt die Stirn. „Es scheint seltsam, dass das verschwunden ist.”

„Es war irgendwie süß. Auch wenn du Gartenarbeit liebst, hast du dir dauernd die Hände gewaschen, auch mitten beim Pflanzen.”

„Du bist komisch, weil du denkst, dass das süß ist, weißt du das?”

„Vielleicht, aber du liebst mich trotzdem.”

„Das tue ich”, lachte sie.

„Mir gefällt, wie sich das anhört.”

Wieder lachte sie, als er sie an sich zog. „Warte einen Moment! Woher weißt du, wie oft ich mir die Hände gewaschen habe?”

Er erstarrte.

„Erwischt! Du hast mich ausspioniert, nicht wahr?”

„Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich das getan habe – zu deinem Schutz.” Dass ihm das Gespräch unangenehm war, zeigte sich daran, wie angespannt sein Körper war.

Ein kleiner Teufel saß auf ihrer Schulter und ermutigte sie, ihn aufzuziehen. „Du hast also zugesehen, wie ich mir die Hände gewaschen habe. Hast du mir auch beim Waschen anderer Körperteile zugeschaut? Meiner Beine zum Beispiel?” Sie ließ ihre Finger über seine Brust gleiten und hielt inne, um in seine Brustwarze zu kneifen. „Meiner Brüste?”

„Es war zu deinem Schutz”, wiederholte er, die Lippen zu einer geraden Linie zusammengepresst. „Ich bin nicht in deine Privatsphäre eingedrungen.”

Seine Empörung war bezaubernd.

Spring beugte sich vor und presste ihre Lippen sanft auf seine Kehle. Sie streckte sich, um ihm ins Ohr zu flüstern. „Mir gefällt die Idee, dass du mich beobachtest. Mir deine Hände dort vorzustellen, wohin meine gereist sind.”

Knox zog sich ein wenig zurück, um zu sehen, ob sie es ernst meinte. Er grinste schief. „Das habe ich nie getan, aber von jetzt an kann ich es tun.”

„Einverstanden”, lachte sie.

„Lass uns heute das Vorstellen überspringen”, murmelte er gegen ihre Lippen.

Sie sprang an ihm hoch und schlang ihre Beine um seine Hüften, als er sie auffing. „Ich habe das Gefühl, als hätte ich ein Leben lang darauf gewartet, dass du das sagst. Wag es nicht, noch einmal einen Rückzieher zu machen.”

„Niemals.”

„Ziehen wir uns auf die altmodische Art aus oder –”

Knox wartete nicht, bis sie fertig war. Mit einem Fingerschnippen waren sie beide nackt.

„Oh-kay”, lachte sie.

„Dadurch habe ich mehr Zeit, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren.” Sein Atem an ihrer Kehle jagte ihr einen entzückten Schauer über den Rücken.

Spring neigte ihren Kopf zur Seite, um ihm besseren Zugang zu ihrem Hals zu erlauben. Die Zärtlichkeit seiner Lippen, als sie über ihren Hals strichen, brachte sie dazu, ihre Beine enger um ihn zu schlingen. Sie rieb ihre Brüste an der entblößten Weite seiner muskulösen Brust. „Ich wollte das schon seit dem Moment tun, als ich dich nach meinem Aufwachen gesehen habe.”

Er stöhnte. „Warum zum Teufel hast du das nicht gesagt? Ich wäre deinem Wunsch an diesem Abend und jederzeit danach gern nachgekommen.”

Sie lachte fröhlich.

Knox lehnte sich ein Stück zurück und begegnete ihrem Blick.

„Was ist los?” Sein Ernst machte ihr Sorgen.

„Ich fürchte, ich könnte träumen. Dass mich die Trauer in Kolumbien in den Wahnsinn getrieben hat, und nichts von dem hier real ist.”

„Oh, Knox.” Die schiere Menge an Liebe, die sie empfand, gepaart mit dem überwältigenden Wunsch, ihn zu beruhigen, nahm ihr den Atem. Sie starrte ihn an, sprachlos. Wortlos beugte sie sich vor und küsste ihn. Nicht der herzzerreißende Kuss der Leidenschaft, sondern der zärtliche, von Liebe erfüllte Kuss, der alles versprach. Als sie wieder sprechen konnte, sagte sie: „Ich liebe dich, und ich gehe nirgendwo hin. Ich denke, wir haben bewiesen, dass wir Himmel und Hölle in Bewegung setzen würden, um zusammen zu sein, nicht wahr?”

„Meine Kindheit war die Hölle. Diese Hölle hat mich von Zeit zu Zeit immer wieder in Form meiner Mutter und der Probleme, die sie verursacht hat, heimgesucht. Aber du warst immer das Licht in der Dunkelheit und hast mich geführt. Ich würde mein Leben für dich geben, Spring.”

Seine Worte erforderten keine Reaktion, zumindest keine, die nicht körperlicher Natur war. Sie drückte ihn fester an sich und zog seinen Kopf zu ihrem herunter. Dieser Kuss sprach nicht nur von ihrer Liebe, sondern auch von ihrem Verlangen. „Bring mich ins Bett, Adonis.”

Die Verwendung des Namens, den Autumn ihm gegeben hatte, tat, was sie sich erhofft hatte und veränderte die Stimmung. Er lachte und ließ sich auf das Bett fallen, wobei er darauf achtete, sie auf sich zu ziehen, damit er sie nicht zerquetschte. „Wie ist das?”

„Ein Anfang.” Sie gab ihm einen scharfen Liebesbiss in die Schulter. „Jetzt lass uns froschig werden.”

Knox rollte sie herum und hielt sie mit den Händen über ihrem Kopf unter sich fest. „Quak?”

Sie schnaubte amüsiert und wiegte ihr Becken gegen seines. „Ich dachte, du wärst mein Prinz. Weißt du, wenn die Krone passt und so.”

„Habe ich dir nicht gerade ein eigenes, fantastisches Schloss gegeben?”

„Oh, richtig. Erinnere mich daran, dass wir über den Burggraben sprechen müssen, wenn wir fertig sind. Ich will alle draußen halten, damit wir mindestens einen Monat im Bett bleiben können.”

„Verdammt, in diesem Fall schnippe ich sofort mit den Fingern und mach dir einen.” Er neigte seinen Kopf, drückte einen Kuss auf die Rundung ihrer Brust und strich mit seinen Fingerspitzen darüber. „Jetzt kein Wort mehr, damit ich mich auf die hier konzentrieren kann.”

„Du kannst nicht zwei Dinge gleichzeitig tun?”

„Diesen frechen Mund zu küssen ist ein Vollzeitjob.”

Sie kicherte, und tat so, als würde sie ihre Lippen mit einem Reißverschluss schließen. Sie wedelte mit der Hand über ihren Körper, als wollte sie sagen: „Ganz deiner.”

Knox verbarg sein Grinsen an ihrer Kehle und saugte sanft an der Haut dort. Als seine Zähne ihr Ohrläppchen erreichten, stöhnte sie. Für sie waren das alles neue Empfindungen, doch sie hatte vor, jede einzelne so zu genießen, wie sie geschah. Um sie für die Zukunft in Erinnerung zu behalten.

Als Knox ihre Brüste erkundete und sie mit seinen Händen wog, während er eine erigierte Brustwarze in seinen Mund zog, ließ Spring ihre Hände über die Länge seines Rückens wandern. Ihre Fingerspitzen erkundeten die sehnigen Flächen und folgten dem V bis zu seinem Po. Es war nicht schwer, sich an die Schönheit seines Pos zu erinnern; sie hatte den großartigen Blick darauf erhascht, als sie ihn ausgezogen hatte, nachdem er angeschossen worden war, und dann noch einmal heute Morgen, als er sich aufgesetzt hatte, um mit Winnie zu sprechen. Knox’ Po war pure Perfektion. Die Rundung war nicht übertrieben, brachte aber seine Muskeln zur Geltung und füllte seine Jeans so aus, dass einer Frau das Wasser im Mund zusammenlaufen würde.

Plötzlich überkam sie das Bedürfnis, seine Vorderseite zu sehen. „Leg dich auf den Rücken”, befahl sie heiser.

Er hob überrascht den Kopf, gehorchte jedoch. Seine Erektion ragte hoch und stolz in die Höhe und zeigte zum Kopfteil. Für einen kurzen Moment hatte sie Bedenken, was die Mechanismen des Liebesspiels anging. Er sah größer aus, als sie erwartet hatte.

„Spring?”

„Schhh. Ich denke nach.” Sein herzliches Lachen brachte ihren Blick zu seinem Gesicht. „Was ist daran so lustig?”

„Weil du dazu neigst, zu viel nachzudenken. Jetzt ist nicht die Zeit, nachzudenken, Sweetheart. Jetzt ist Zeit zum Fühlen.” Er nahm ihre Hand und legte sie an die Basis seines Schafts, dann fuhr er mit seinen Fingern sanft über ihren Unterleib, bis er dort ankam, wo sich ihre Oberschenkel trafen. „Fühle einfach.”

Als er mit seinen Fingern über ihre Scham strich, fiepte sie. Er unterdrückte ein Lächeln, aber sie konnte die verräterischen Fältchen in seinen Augenwinkeln sehen.

Dieses Spiel konnten zwei spielen. Sie schlang ihre Hand um seinen Schaft und schob ihre Handfläche zentimeterweise nach oben. Als sie an der Spitze ankam, strich sie mit ihrem Daumen über den Tropfen Vorsamen und verteilte ihn. Sein scharfes Einatmen ließ sie zufrieden lächeln. Die Neugier siegte. Was würde er tun, wenn sie ihn in den Mund nehmen würde? Würde er genauso selbstgefällig sein?

Spring senkte ihren Kopf und leckte seine Länge.

Sein kehliges Stöhnen drängte sie dazu, weiterzumachen, und sie ließ ihre Zunge auf und ab wirbeln, um seine Reaktion zu testen. Seine Brust hob sich schneller, während seine heißen, gierigen Augen ihrem Blick begegneten. Mit einem weiteren Lächeln nahm sie ihn in den Mund.

„Oh Gott!”

Mit den Fingern ihrer freien Hand erkundete sie die Fülle seiner Hoden und ließ ihre Fingerspitzen über seine muskulösen Schenkel gleiten. Die Jahre des Reitens hatten seine Oberschenkel zu puren Muskeln gemacht.

Seine Hand vergrub sich in ihrem Haar, während er das Becken hob, um langsam in ihren Mund zu stoßen. „Das ist es, Sweetheart. Genau so.”

Spring sah ihm ins Gesicht. Seine Wangen waren gerötet, während sein Mund leicht geöffnet war. Doch es waren seine Augen, die sie faszinierten. Sie glühten förmlich vor Verlangen und Sehnsucht, als er sie in Aktion beobachtete. Selbst wenn sie hundert Jahre alt werden würde, bezweifelte sie, dass sie in ihrem Leben einen erotischeren Anblick erleben würde. Knox in einem Zustand der Leidenschaft erregte sie wie nichts anderes bisher.

Als hätte er das gespürt, konzentrierten sich seine Finger auf ihre Öffnung und tauchten zwischen ihre Schamlippen. Mit seinem Daumen umkreiste er ihre Klitoris. „Du bist dran”, knurrte er. „Lehn dich zurück.”

Ohne zu zögern tat sie, was er verlangte.

„Ich wollte dich schon seit Äonen probieren.”

Sie vergrub ihre Hände in seinen dicken blonden Locken und führte sein Gesicht zu sich. Die erste Berührung seiner Zunge ließ sie fast vom Bett springen. Die Zweite löste irgendwo im Inneren ein kehliges Stöhnen aus. Und als er mit seinen Fingern in sie eindrang, war sie erledigt. Ganz langsam erkundete er sie und veränderte ab und zu die Geschwindigkeit seiner pumpenden Finger.

Ihr Atem kam in kurzen keuchenden Stößen, während sich die Empfindungen in ihr einem Ziel näherten, das sie nicht kannte. Ohne ihr Zutun spreizten sich ihre Beine weiter und erlaubten Knox uneingeschränkten Zugang zu ihrem intimsten Bereich.

Knox nutzte den Vorteil und senkte seinen Mund auf sie. Das harte Saugen an ihrer Klitoris und das Stoßen seiner Finger stießen sie in den Abgrund. Sie schrie ihre Erlösung heraus, als die Wellen der Lust über sie hereinbrachen. Sie konnte nicht anders und hielt seinen Kopf fest, während ihr Becken wild gegen sein Gesicht zuckte. Seine Zunge brachte sie schnell zum Orgasmus, und auf ihren Orgasmus folgte schnell ein zweiter, als ein magischer Puls von seinen Fingerspitzen in ihr Innerstes floss.

Das Bedürfnis, ihn in sich zu spüren, fraß sie auf, und sie zog an seinen Haaren, um ihn an ihrem Körper hinaufzuziehen. Trotz des Ziehens, das er auf seiner Kopfhaut gespürt haben musste, ließ er sich nicht drängen und küsste langsam die Innenseiten ihrer Schenkel. Er arbeitete sich über die Fläche nackter Haut vor und lachte, als er spürte, wie sich ihr Bauch als Reaktion darauf zusammenzog.

Als er bei ihren Brüsten ankam, schloss er seine Zähne um eine erigierte Brustwarze. Wieder zog sie an seinem Kopf. „Ich will dich … in mir … ich brauche …”

„So fordernd”, spottete er. „Fühle einfach.”

„Ich würde mich viel besser fühlen, wenn du – ah!” Ihr stockte der Atem, als er langsam in sie eindrang. „Ja”, hauchte sie zufrieden und seufzte.

Sie öffnete die Augen und sah, wie er mit einer Inbrunst auf sie hinabstarrte, die ihr den Atem nahm. Liebe, Besitzgier und Verlangen kämpften alle um die Vorherrschaft in seinem Blick. Spring wiegte ihre Hüften gegen ihn. „Ich gehöre dir.”

Seine Augen schlossen sich, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. Mit einer sanften Bewegung und zischendem Atem ließ er den Kopf zurückfallen. Noch vier lange, tiefe Bewegungen, und dann begann er, schnell hinein- und hinauszupumpen.

Schneller. Schneller.

Spring war sich nicht bewusst, es tatsächlich ausgesprochen zu haben, doch Knox kam ihrer Bitte nach. Seine Stöße wurden mit jedem Stöhnen immer schneller.

Ihr dritter Orgasmus kam mit solcher Kraft und Schönheit, dass ihr die Tränen in die Augen schossen und sie sicher war, dass sie aufhörte zu atmen. Knox bewegte seine Hüften weiter und stieß mit jeder Vorwärtsbewegung tiefer. Ihre Blicke trafen sich, und ein besorgtes Licht erschien in seinen, bis sie aus tiefstem Herzen lächelte. Sie öffnete sich für ihn, damit er all die Liebe und Schönheit in ihr sah. Er verstand sofort, dass sie vor Freude über ihre Vereinigung weinte, und obwohl Spring sich nicht sicher sein konnte, vermutete sie, dass auch seine Augen ein wenig wässrig wurden.

Als er ein letztes Mal in sie hinein stieß, zitterte Knox’ Körper, als er kam. Und als er ihren Namen stöhnte, küsste sie ihn von seinen Lippen.

Die längste Zeit lagen sie da und sprachen nicht, aber es war auch nicht nötig. Spring streichelte oder zeichnete träge die Linien seines Körpers nach. Als sie die flache Ebene seines Bauches erreichte, lächelte sie. „Ich hätte nicht gedacht, dass sich ein Mann so schnell erholen kann.”

„Dieser hier schon”, murmelte er, während er sie auf sich rollte.
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Den Rest der Nacht und bis weit in den nächsten Morgen hinein verbrachten sie damit, einander zu lieben – emotional, spirituell und vor allem körperlich. Knox konnte sich nicht erinnern, je so glücklich gewesen zu sein, und es machte ihm Sorgen. Aber gleichzeitig weigerte er sich, Ärger einzuladen. Im Moment waren sie sicher.

„Ich frage mich, ob es in Ordnung ist, das meinem Onkel zu geben.” Spring hielt das Amulett in ihrer Handfläche, als sie auf ihre nackte Brust blickte.

„Du sagtest, Nephthys habe dich aufgefordert, es bei dir zu behalten. Vielleicht solltest du das für alle Fälle tun. Es ist nicht so, dass du es ihm nicht leihen kannst, um deine Mutter zurückzubringen, wenn die Zeit gekommen ist.”

„Das stimmt.” Sie betrachtete es und ließ es auf ihre Haut fallen. „Es ist seltsam, aber auf meiner Haut fühlt es sich immer warm an.”

„Ich würde gern glauben, dass es dich beschützt.” Knox stützte sein Gewicht auf seinen Ellbogen, strich mit einem Finger über das Amulett, machte dann einen Umweg und streichelte über ihre Brust und ihren Bauch. „Vielleicht sind Nephthys und Isis im Bunde, um dir Serqet vom Hals zu halten.”

„Wir können nur hoffen. Aber es ist Zeit, den anderen zu erzählen, was los ist, findest du nicht? So sehr ich unser neues Zuhause auch liebe, wir können uns nicht für immer verstecken.”

Er rollte sich auf sie und rieb seine wachsende Erektion an ihr. „Ich habe kein Problem damit, mich zu verstecken. Mein Schwanz will sich in deiner –”

Spring presste ihre Hand auf seinen Mund. „Derb, vulgär und gesellschaftlich inakzeptabel.”

Er grinste gegen ihre Hand und leckte ihre Handfläche. „Wir müssen uns nicht mehr zwischen bei dir oder bei mir entscheiden. Es ist alles ein und dasselbe.”

„Ich weiß.” Sie lächelte entzückt, öffnete ihre Beine weiter und wiegte ihn zwischen ihren Schenkeln. „Ist das nicht wunderbar?”

„Ja. Ja, das ist es!”


Kapitel Dreißig
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Knox schickte beiden Familien eine SMS mit GPS-Koordinaten zum neuen Haus und einer kryptischen Nachricht, dass sie pünktlich um achtzehn Uhr dort sein und Hunger mitbringen sollten.

„Glaubst du, es sieht akzeptabel aus?”, fragte Spring zum vierten Mal in ebenso vielen Minuten.

„Ja.” Er beugte sich vor und küsste sie auf eine feste, sachliche Art und Weise. „Alles sieht perfekt aus. Hör auf, dir Sorgen zu machen.”

„Was ist mit dem Essen?”

„Spring, Sweetheart, du machst dich grundlos verrückt. Ich verspreche dir, deine Familie wird dein Bedürfnis nach einem eigenen Zuhause verstehen.” Er drückte sie an sich und legte eine Wange auf ihren Kopf. „Autumn ist nach Maine gezogen, bevor sie Keaton geheiratet hat. Summers Haus ist in North Carolina. Und dein Vater reist um die ganze Welt. Ich denke, Winnie und Zane werden sich freuen, Thorne Manor für sich allein zu haben.” Er rieb mit einer Hand ihren Rücken auf und ab. „Ich denke, sobald ihre Drillinge da sind, wirst du froh sein, dass du umgezogen bist.”

„Danke, dass du die Stimme der Vernunft bist.”

„Dafür bin ich hier.”

Sie zog sich zurück und hob eine Braue. „Wirklich? Ich dachte, vielleicht …”

Es klingelte an der Tür und unterbrach, was Knox aufgrund ihres unanständigen Gesichtsausdrucks als anzügliche Bemerkung vermutete. Verdammt. Er hätte neunzehn Uhr sagen sollen. „Ich möchte, dass du an diesem Gedanken festhältst, bis alle heute Abend gegangen sind.”

Ihr Kichern folgte ihm bis zur Tür. Knox warf einen Blick zurück und sah, wie sie ihre Hände rang und Teller zählte. „Entspann dich.”

Die Thornes waren die ersten, die kamen, dicht gefolgt von Coop, Keaton und Chloe. Wie Knox erwartet hatte, bestaunten sie das Haus, und Autumn verlangte eine Führung.

Coop blieb zurück, um mit Knox zu sprechen, während Spring die anderen durch das Haus führte. „Wir haben uns alle Sorgen gemacht, nachdem du und Spring gestern gegangen seid. Hätten wir deine Nachricht gestern Abend nicht bekommen, würdest du jetzt bei den Thornes tief in der Scheiße sitzen. Ich musste Summer davon überzeugen, dass wir keine magische Suchmeldung rausgeben mussten. Sie werden alle immer noch getriggert, wenn eine von ihnen verschwindet ohne zu sagen, wohin.”

„Oh, verdammt! Darüber habe ich gar nicht nachgedacht.”

„Es überrascht mich, das zu hören. Ich weiß, dass du ausflippen würdest, wenn die Situation umgekehrt wäre.”

Knox verzog das Gesicht. „Das versteht sich doch von selbst, oder?” Und er würde ausflippen. Er würde jemandem den Hintern aufreißen, wenn er Spring nicht finden könnte. Er hätte mehr an die Gefühle der anderen denken sollen, und das gestand er Coop auch.

„Keine Sorge, Mann.”

Wieder klingelte es an der Tür.

„Wer fehlt noch?”, fragte Knox über seine Schulter hinweg, als er zum Eingang ging.

„Preston? Wen hast du sonst noch eingeladen?”

Alastair Thorne stand auf der anderen Seite der Tür und blickte in Richtung Wald. Der große schwarze Wollmantel verlieh ihm eine geheimnisvolle Ausstrahlung.

„Alastair. Komm rein.”

„Vielen Dank für die Einladung zum Abendessen.”

„Natürlich. Ohne dich ist es kein Familientreffen.”

Springs Onkel starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an, als wollte er prüfen, ob er meinte, was er sagte. „Ich glaube fast, dass du es ernst meinst.”

„Das tue ich.” Knox streckte seine Hand aus. „Du hast all die Jahre hinter den Kulissen dein Bestes getan, um Spring und mich zu beschützen. Wir sind dir beide zu großem Dank verpflichtet.”

„Ich brauche keine Dankbarkeit, mein Junge. Das Einzige, was ich dafür erwarte, ist, dass ihr ein glückliches Leben führt.”

„Ich glaube nicht, dass das ein Problem sein wird.”

„Gut.”

Knox räusperte sich. „Darf ich dich was fragen?”

Alastair hob die Brauen.

„Gestern hat Serqet Spring und mir auf der Lichtung einen Besuch abgestattet.”

Alastair runzelte die Stirn, und sein Blick wurde schärfer. „Gestern?”

„Ja. Sie hat behauptet, dass ich derjenige war, der meinen Vater getötet hat. Nicht Lin.”

Als Knox Alastair in die Augen sah, fand er im stahlblauen Blick des anderen Mannes die Bestätigung.

„Also ist es wahr?”

„Ja.”

„Warum kann ich mich nicht daran erinnern? Warum hast du mir nie die Wahrheit gesagt? Du hattest an diesem Tag auf der Lichtung die Gelegenheit dazu.”

„Was hätte das gebracht? Dass du dich noch mehr hasst? Du hattest schon mehr als deinen Anteil an Schuldgefühlen auf dich geladen. Du hast dich über denselben Kamm geschoren wie auch Robert und Marianne. Du bist nicht wie sie. In keiner Weise. Und dir die Wahrheit zu sagen, hätte nur dazu geführt, dass du an deinem eigenen Wert zweifelst.”

Springs Arme schlossen sich von hinten um Knox. „Ich jedenfalls schätze deine Zurückhaltung bei der Enthüllung der Wahrheit, Onkel. Kannst du dir vorstellen, wie viel schwieriger es gewesen wäre, ihn davon zu überzeugen, dass er der Liebe würdig ist?”

Die Wärme ihrer Liebe hüllte Knox ein und vertrieb die letzten seiner Dämonen. Er legte seine Arme um sie und verschränkte seine Finger mit ihren. Mit einem kurzen Kuss auf ihre Fingerknöchel legte er ihren Arm wieder um seine Taille und wandte sich Alastair zu. „Ich weiß das auch zu schätzen, ebenso wie all die Zeit, in der du für uns beide da warst. Diese Familie war bei deiner Rückkehr hässlich zu dir. Es tut mir leid.”

Alastair entspannte sich so weit, dass er ihnen ein aufrichtiges Lächeln schenkte. „Entschuldigung angenommen. Sie war nicht nötig, aber die Geste ist nett. Und jetzt: Was gibt’s zum Abendessen? Ich bin am Verhungern.”

„Komm und sieh dir mein wunderschönes neues Zuhause an, Onkel.” Spring, impulsiv wie immer, griff nach Alastairs Hand und zog ihn in Richtung Flur.

Knox wollte gerade die Haustür schließen, als der letzte ihrer Gäste eintraf. Preston teleportierte nur wenige Sekunden vor Holly Thorne-Hill und ihrem allgegenwärtigen Schatten Quentin Buchanan auf die Veranda. Preston und Holly grüßten einander mit einer Unbeholfenheit, die hauptsächlich von ihr ausging, während ihr Onkel traurig und ein wenig verloren aussah.

„Willkommen!” Knox lächelte und bemühte sich, die Anspannung zu lindern. „Spring veranstaltet Gruppenführungen durch das Haus. Sie hat gerade mit der Zweiten angefangen.”

Holly nickte, eilte den Flur entlang und ließ Knox mit Preston und Quentin allein.

„Bier im Kühlschrank?” Man konnte sich darauf verlassen, dass Quentin jede Anspannung mit einer unverblümten Bemerkung oder Frage auflöste.

„Jupp, da entlang.”

„Danke. Will sonst noch jemand eins?”

„Sicher. Preston?”

„Mir wäre ein Whisky lieber, wenn du welchen hast”, sagte Preston.

„Irgendwelche Vorlieben?”

„Glenfiddich.”

Knox zeigte auf den Barschrank im Raum rechts, den er als sein Arbeitszimmer vorgesehen hatte. „Das gute Zeug ist da drin.”

„Ich mach’ das schon.” Lässig schlenderte Quentin los, um die Rolle des Barkeepers zu übernehmen, und ließ Preston und Knox praktisch allein auf der Veranda zurück.

Ohne weitere Umschweife schloss Knox die Tür und bot Preston die bequemen Sitzgelegenheiten im Freien an. „Es tut mir leid, dass ich gestern nicht sofort allen mitgeteilt habe, dass Spring bei mir und in Sicherheit ist. Wir hatten ein paar Göttinnen zu Besuch.”

Ein besorgter Ausdruck huschte über Prestons Gesicht. „Was ist passiert?”

„Zuerst ist Isis aufgetaucht und hat Spring ihre alten Erinnerungen geschenkt – ohne den emotionalen Ballast, wie sie sagt. Ich nehme an, für Spring war es, als würde sie einen Film über ihr eigenes Leben sehen. Gerade als sie sich davon erholt hatte, ist Serqet aufgetaucht, um die Verantwortung für die Schießerei zu übernehmen und uns zu bedrohen.”

„Gute Göttin!”

„Ja, nach dem Drama haben wir eine Auszeit gebraucht.”

„Verständlich. Ich kann mir vorstellen, dass ich genauso reagiert hätte.” Preston schüttelte den Kopf, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und zerzauste die kupferfarbenen Locken. „Gibt Serqet euch beiden die Schuld an Lins Tod?”

„Unter anderem. Anscheinend gibt es tatsächlich so etwas wie Reinkarnation.” Knox konnte immer noch nicht fassen, dass er einst der Liebhaber einer Göttin gewesen war. Oder dass dieselbe Göttin ihn lieber tot wissen wollte, als ihn mit einer anderen Frau glücklich zu sehen. „Wusstest du das? Weil ich mich frage, warum ich nichts davon gewusst habe.”

„Ja.”

Knox schnaubte. Er schien in letzter Zeit immer der Letzte zu sein, der etwas erfuhr. „Du solltest wissen, dass Serqet Spring hasst. Leidenschaftlich. Sie ist besessen davon, uns dafür bezahlen zu lassen, dass Spring mich ihr gestohlen hat – zumindest sieht sie das so.”

„Ich verstehe.” Preston schloss die Augen und lehnte seinen Kopf gegen die Kissen. „Es hört nie auf. Ich möchte nur, dass meine Töchter sicher und glücklich sind, doch auf Schritt und Tritt tauchen alte Feinde aus der Versenkung, die bereit sind, unser Leben auf den Kopf zu stellen.”

„Das tut mir leid.”

Preston öffnete ein Augenlid. „Dir muss es nicht leidtun, mein Sohn. Ich kann mir vorstellen, dass du lieber sterben würdest, als meine Jüngste traurig zu machen. Ich freue mich, dass ihr euch gefunden habt.”

Quentin kam heraus, reichte ihnen ihre Getränke und überließ die Männer wieder ihrem Gespräch. Knox hätte fast über Quentins Fähigkeit gelacht, eine Situation in Sekundenschnelle einzuschätzen und sich zu verziehen, bevor die Sache ernst wurde.

Knox ließ Quentin gehen und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Preston. Wäre er so glücklich, wenn er wüsste, dass Knox ein Mörder war? Dass er sowohl seine eigenen Eltern als auch die Männer getötet hatte, die Spring in Kolumbien bewacht hatten?

Als hätte Preston Knox’ Gedanken gelesen, sagte er: „Ich kenne die Wahrheit über Roberts Tod.”

Knox lehnte sich gegen die Kissen, richtete sich auf und beugte sich vor. „Weißt du, dass ich meinen Vater mit einem Blitz erschlagen habe?”

„Ja. Und er hat es verdammt noch mal verdient.”

„Absolut!” Alastair trat aus den zunehmenden Schatten hervor. „Das war schon immer meine persönliche Meinung. Ich bin froh, dass wir uns alle einig sind.”

Einig? Knox war nicht davon überzeugt, dass er derselben Meinung war, aber er war auch nicht ganz anderer Meinung. Sicherlich wäre sein Leben ohne seinen Vater, der ihn regelmäßig misshandelt hatte, besser gewesen, aber jetzt lastete das Gewicht des Mordes auf Knox’ Schultern, und es war schwerer, als er es sich jemals hätte vorstellen können. Warum hatte er ihn getötet? Aus irgendeinem Grund störte es ihn mehr als der Tod seiner Mutter oder von Don Carlos, die beide wegen ihrer Angriffe auf Spring die Hölle verdient hatten.

Knox’ Kopf schoss in die Höhe. Er starrte zwischen den beiden Brüdern hin und her. Sie wirkten freundlich und geduldig, als warteten sie darauf, dass er ein Rätsel löste, das sie schon lange gelöst hatten. „Warum habe ich meinen Vater getötet? Es war, um Spring zu beschützen, nicht wahr?”

Das zufriedene Lächeln, das sich auf Alastairs Gesicht ausbreitete, verriet Knox, dass er richtig geraten hatte.

„Warum war sie überhaupt dort?”

„Spring ist schon einmal entführt worden. Von deiner Mutter und deinem Vater.” Prestons Gesicht wurde grimmig, als er von dem Vorfall erzählte. „Sie war auf der Lichtung gewesen. Ich bin davon ausgegangen, dass ich sie gut genug getarnt hatte, damit die Mädchen spielen konnten, aber es schien, als wären meine Schutzzauber nicht stark genug gewesen. Du hast ihn durchbrochen.”

Knox starrte ihn geschockt an. „Ich? Wie zum Teufel kann ein achtjähriger Junge einen Schutzzauber durchbrechen, der von einem Thorne-Hexenmeister gewirkt wurde?”

„Wie hält ein achtjähriger Junge die Zeit an oder zaubert Blitze aus der Luft?” Alastair verdrehte die Augen und sah seinen Bruder verärgert an. „Ich dachte, er wäre der Schlaue?”

Prestons Lippen zuckten, aber ansonsten ignorierte er den Spott seines Bruders. „Ich verrate dir ein Geheimnis, das nur wir beide kennen.” Er gestikulierte zwischen sich und Alastair hin und her. „Du bist der mächtigste Hexenmeister, den es gibt, mein Sohn. Mächtiger als wir beide.”

„Aber wenn du das irgendjemandem sagst, werde ich dich einen verdammten Lügner nennen”, warf Alastair mit einem schiefen Grinsen ein.

Wieder einmal verzogen sich Prestons Lippen zum Anflug eines Lächelns. „Vor vielen Leben wurde dir deine Magie von Isis geschenkt. Sie ist nicht nur in deiner DNA; sie ist in deiner Seele, anders als bei jeder anderen lebenden Hexe. Wenn ich morgen sterbe und wiedergeboren werde, könnte es sein, dass ich ohne Kräfte zurückkomme, wenn ich in eine normale Familie geboren werde. Aber selbst wenn du in eine nicht-magische Familie hineingeboren würdest, würdest du deine behalten. So hat dir Isis die Möglichkeit gegeben, dich vor Serqet zu schützen.”

„Die Kurzfassung dessen, was mein Bruder zu sagen versucht, ist, dass Isis sicherstellen wollte, dass du immer die Macht hast, einen Gott oder eine Göttin zu besiegen, falls es nötig sein sollte. Deshalb ist sie aufgetaucht, als Spring gestorben ist. Sie musste deine Wut zügeln und verhindern, dass du den gesamten südamerikanischen Kontinent zerstörst.”

„Ich kann unmöglich so viel Macht haben! Auf keinen Fall!”

„Und doch ist es wahr. Und zum Glück bist du der ruhigste und ausgeglichenste Mensch, den ich je getroffen habe. Doch meine geliebte Nichte ist dein Trigger. Wenn sie bedroht wird, wirst du zu einer tickenden Zeitbombe. So wie du es als Kind schon warst.” Alastair seufzte. „Ich habe mir die Geschichte ausgedacht, dass Lin deinen Vater getötet hat, weil ich der Meinung war, dass du die Last von Roberts Tod nicht auf deinen Schultern tragen solltest. Lin war an diesem Abend da, um Spring abzuholen, was auch immer er und deine Eltern mit ihr vorhatten.”

Alastair streckte die Hand aus und berührte Knox’ Schläfe. „Erinnere dich.”

Alle Erinnerungen kamen zurück, und er erlebte die Szene noch einmal.

Er hatte in der Ecke gesessen und gelesen, als seine Eltern die bewusstlose Spring ins Haus gebracht und aufs Sofa gelegt hatten. Sie war schmutzig gewesen, und ihre getrockneten Tränen hatten eine deutliche Spur im Schmutz auf ihrem Gesicht hinterlassen. Knox war aufgesprungen und zu ihr gerannt. Als er Anstalten machte, sie zu berühren, hatte Robert ihm hart ins Gesicht geschlagen. Der Ring am Finger seines Vaters hatte ihm die Wange aufgeschlitzt. Seltsamerweise hatte sich Knox zum ersten Mal in seinem Leben nicht vor Angst verkrochen. Er war standhaft geblieben und hatte seinen Vater böse angestarrt, während das Blut aus der Wunde über sein Gesicht geflossen war.

„Sie gehört mir, und ich gehöre ihr!”, hatte Knox gerufen.

Robert hatte gelacht und Knox an den Haaren gepackt. „Sie gehört jetzt Zhu Lin, Junge. Du wirst sie nicht wollen, wenn er mit dem fertig ist, was er für sie geplant hat. Wirf noch einen letzten Blick auf sie. Sie wird bald weg sein. Vielleicht kannst du dich dann auf das konzentrieren, was wir dir beizubringen versuchen.”

Zhu Lin war nur wenige Minuten nach Roberts hässlichen Worten aufgetaucht. Knox hatte damals nicht gewusst, was sein Vater gemeint hatte, außer, dass ihm Spring genommen werden sollte. Es war das erste Mal gewesen, dass er die Zeit eingefroren hatte. Er hatte die Moleküle um sich herum zum Stillstand gebracht und Spring an seine Brust gedrückt. Er hatte es mit ihr bis in die Ecke geschafft, bevor die Zeit weitergelaufen war.

Alle im Raum hatten ihn mit großen Augen staunend angestarrt. Die Wut seines Vaters hatte jedoch seinen Argwohn gegenüber dem mächtigen kleinen Jungen überwogen. Als Robert auf ihn zugestürmt war, um Spring zu holen, hatte Knox geschrien und die volle Kraft seiner Magie auf seinen Vater entfesselt. Der Blitz hatte Robert Knox nicht nur einen Stromschlag versetzt, sondern ihn zu Asche verbrannt.

Zhu Lin hatte keine Zeit verschwendet und sich eilig zurückgezogen. Nur Knox’ verstörte Mutter war im Zimmer geblieben, hatte ihn angestarrt und überlegt, wie sie am besten mit einem verängstigten Kind umgehen sollte. Das war der Moment, als die Thornes gekommen waren, um ihr Familienjuwel zurückzuholen.

„Himmel! Ich erinnere mich jetzt an alles.” Knox stand auf und ging zur Brüstung. Während er in seinen Garten blickte, versuchte er, sich mit der Tatsache auseinanderzusetzen, dass er die Macht besaß, Serqet zu vernichten, wenn er wollte. „Weiß Serqet, wie stark meine Magie ist?”

Alastair trat an seine Seite und lehnte sich gegen das weiße Geländer. „Sie weiß es.”

„Also wollte sie mit ihrem Vorschlag heute diese Macht für sich selbst sichern”, mischte sich Spring ein.

Die Männer drehten sich alle zu ihr um.

„Tut mir leid. Ich wollte mich nicht an euch ranschleichen.” Ihr verschmitztes Lächeln sagte etwas anderes. „Aber zurück zu Serqet. Sollen wir davon ausgehen, dass sie die Fesseln erschaffen hat, die meine Fähigkeiten gestohlen haben? Wenn ja, glaubt ihr, dass sie die Absicht gehabt hätte, Knox’ Magie zu stehlen, wenn er ihren Bedingungen heute zugestimmt hätte?”

„Sehr wahrscheinlich”, stimmte Preston zu.

Spring schlenderte zum Zweiersofa, auf dem Preston saß, und setzte sich neben ihn. Sie warf ihm einen langen, neugierigen Blick zu und schmiegte sich in seine Wärme. Ihr Vater legte den Arm um sie und hielt sie fest. Es war ein wunderschönes Bild: Vater und Tochter. Wie oft hatten sie so aneinander geschmiegt gesessen und einen ruhigen, friedlichen Moment miteinander verbracht?

Als Knox die beiden zusammen beobachtete, stellte er sich sein und Springs Kind vor, das sie hoffentlich irgendwann einmal haben würden. Er hoffte, genau an diesem Ort sitzen zu können und von seinen Abenteuern zu hören. Mit offenem Herzen und Verstand all den magischen Wundern zu lauschen, die ihr Kind an diesem Tag entdeckt hatte. Die Vision war so real, dass sie wie ein Blick in die Zukunft wirkte. Knox betete zur Göttin, dass sie wahrwerden würde.

„Knox hat uns erzählt, dass Isis dir die Filmrolle deines Lebens gezeigt hat.”

Springs Blick suchte Knox, bevor sie antwortete. „Das hat sie.”

Preston nickte langsam und drückte sie an sich. „Dann hast du gesehen, was für ein schlechter Vater ich gewesen bin.” Die Schroffheit in seiner Stimme ließ sich nicht mit etwas anderem als großer Emotion verwechseln.

„Ich glaube nicht, dass du ein schlechter Vater warst. Ich verstehe, dass du deine Gründe für deine Reisen hast.” Spring hob den Kopf, um Prestons Gesicht zu betrachten. „Aber was ich weiß ist, dass du meinetwegen zurückgekommen bist. Mehr als einmal. Du hast immer versucht, mich zu beschützen und mir Liebe zu zeigen. Ich denke, dass ich das vor Kolumbien wusste und dich genauso geliebt habe. Und wenn du mir Zeit gibst, bin ich sicher, dass ich dich genauso lieben werde wie früher.”

Tränen liefen ihm über die Wangen, als er in das ernste Gesicht seiner Tochter blickte. „Ich bin so froh, dass du zu uns zurückgekommen bist. Ich werde immer in der Schuld der Göttin stehen für das, was sie für diese Familie getan hat. Ich liebe dich, Tochter. Und wenn deine Erinnerung an diesen Moment aus irgendeinem Grund gelöscht wird, werde ich es dir noch einmal sagen. Aber was noch wichtiger ist: Ich werde es dir zeigen.”

„Danke, Dad.” Das Lächeln, das sie Preston schenkte, war schelmisch und liebenswert. „Da ich Weihnachten verpasst habe, habe ich beschlossen, euch allen eine Liste mit Dingen zu schreiben, die ich mir wünsche.”

„Lass dich von ihr nicht zu einem Einkaufsbummel nach Paris verleiten.” Alastair stieß sich vom Geländer ab und ging vor ihr in die Hocke. Mit einem Taschenspielertrick holte er eine Kreditkarte hervor. „Den bekommt sie schon von mir.”

„Danke, Onkel.” Mit einer fließenden Bewegung stand sie auf, nahm ihm die Karte aus der Hand, küsste ihn auf die Wange und drehte dann ihre Hand um, um eine zweite Kreditkarte zum Vorschein zu bringen. „Dank Isis habe ich mich daran erinnert, was du mir beigebracht hast. Welche soll ich für meine Reise benutzen?”

Alastairs fassungsloses Gesicht war unbezahlbar, und wenn Knox sein Handy gehabt hätte, hätte er es für die Nachwelt festgehalten. Dass ihr Onkel überrascht wurde, musste eine Seltenheit sein.

Mit einem Augenzwinkern in Knox’ Richtung reichte Spring Alastair die Karte, die sie gestohlen hatte. „Jetzt wollen wir uns um unsere Gäste kümmern. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es für sie bequem ist, wenn sie vor Neugierde ihre Nasen an den Fenstern plattdrücken müssen.”

Tatsächlich bemerkte Knox ihre Schwestern und ihre Lebensgefährten, die sie schamlos durch die Jalousien beobachteten. „Mit dieser Familie wird es nie langweilig.”

„Es wurden nie wahrere Worte gesprochen, mein Sohn”, sagte Alastair lachend und klopfte Knox auf den Rücken. „Und jetzt sag mir bitte endlich jemand, was es zum Abendessen gibt!”


Epilog
[image: ]


Während des Abendessens beobachtete Alastair still die Interaktion seiner Familie. Spring war offener und lachte so unbeschwert, wie sie es schon seit Monaten nicht mehr getan hatte. Von Zeit zu Zeit suchte ihr Blick Knox, während auch sein Blick ihren suchte. Sie tauschten ein sanftes, geheimnisvolles Lächeln über den Tisch aus.

Begeistert von der Art und Weise, wie sich alles für sie entwickelt hatte, wandte Alastair seine Aufmerksamkeit Holly und Quentin zu. Sie waren das nächste Paar auf seiner Liste. Holly würde es ihm nicht leicht machen. Wenn Alastair behaupten würde, der Himmel sei blau, würde sie widersprechen, dass er tatsächlich weiß mit verschiedenen Schattierungen war. Er musste mit seinem Plan vorsichtig sein. Wenn Holly glaubte, dass er Quentin mochte, würde sie den armen Jungen allein deswegen ablehnen.

Alastair unterdrückte ein Schnauben. Wer hätte gedacht, dass ein fünfundsiebzigjähriger knallharter Hexenmeister andere Hexen verkuppeln würde?

Er schüttelte den Kopf und hob sein Getränk, um einen großen Schluck zu trinken. Auf der anderen Seite des Tischs begegnete sein Blick Prestons. In den bernsteinfarbenen Augen seines Bruders war viel Verständnis. Und das Versprechen von Hilfe. Preston würde tun, was er konnte, um dafür zu sorgen, dass Aurora Fennell-Thorne bald aufwachen würde, nicht nur um Alastairs willen, sondern auch um Rories und ihrer Kinder willen. Sie waren sich beide einig, dass eine Mutter bei den Hochzeiten ihrer Töchter anwesend sein sollte.

Bevor sich Alastair, Preston, Spring und Knox zu den anderen gesellt hatten, hatte Knox eine neue Bedrohung in Form von Victor Salinger erwähnt. Während er sein Glas fester umklammerte, kämpfte Alastair darum, den alten Hass herunterzuschlucken. Jetzt war weder die Zeit noch der Ort dafür. Doch er hoffte, sich eines Tages an diesem Bastard rächen zu können. Victor war genauso schlimm, wenn nicht sogar schlimmer als Lin, denn seine Vision war nicht, Hexen und Hexenmeister auszulöschen, sondern Kräfte und Artefakte zu stehlen, um seine Position zu stärken. Salinger träumte von der Weltherrschaft und war bereit, alles zu tun, was nötig war, um sein Ziel zu erreichen.

Spring hatte Alastairs Rache an Lin verhindert, indem sie seinen alten Feind lebendig begraben hatte. Es war ein passendes Ende gewesen, doch er wäre lieber derjenige gewesen, der Karmas Zauberstab geschwungen hätte. Er hatte Lin das schlimmste Ende setzen wollen, doch er würde sich damit zufrieden geben, Victor Salinger zu Fall zu bringen, wenn die Zeit reif war. Er war diesem kranken Arschloch endlose Tage der Folter schuldig, als Alastair in Lins Kerker gefangen war.

„Du siehst aufgewühlt aus.”

Er drehte sich um. Holly saß ruhig und aufmerksam neben ihm. Sie war nicht immer so gewesen. Einst war sie ein Hitzkopf gewesen, bereit, es mit ihm und der ganzen Welt aufzunehmen. Doch ihr verstorbener Ehemann Beau Hill hatte das geändert, als er Holly ein Messer in die Brust gerammt hatte. Alastair schluckte schwer. Wenn er seine geliebte Tochter verloren hätte ...

Er nickte. „Das bin ich wohl.”

„Bist du nicht glücklich, dass Spring und Knox zusammengekommen sind?”

„Warum denkst du, dass ich deswegen nicht glücklich bin?”

Sie zuckte mit den Schultern und senkte den Blick auf ihren Teller. Mit ihrer Gabel spielte sie mit der Kruste des perfekt gebackenen Kirschkuchens. Holly hatte Kirschen schon immer gehasst. Mit einem kurzen Blick auf den Tisch bewegte er die Hand über den Kuchen und tauschte die Kirschen gegen Rhabarber aus.

Ihre blaugrünen Augen wurden zu hellem Türkis, als sie zu ihm auflachte. „Danke. Ich wollte nicht unhöflich sein.”

„Fürs Protokoll: Ich bin froh, dass Spring und Knox endlich zusammengefunden haben. Sie haben viel durchgemacht.” In einer sentimentalen Geste, die sie überraschte, beugte er sich vor, um Hollys Schläfe zu küssen. „Genauso wünsche ich mir für dich, dass du glücklich wirst, Kind.”

Hollys schnelles Blinzeln verriet, dass seine Zuneigung ihr die Tränen in die Augen trieb.

Er seufzte innerlich und trank einen großen Schluck von seinem Getränk. Es würde länger dauern, die Kluft zwischen ihnen zu schließen, als ihm blieb, aber vielleicht könnte er ihr in der Zwischenzeit ihren Herzenswunsch erfüllen.

„Ich denke, wir sollten die Suche nach der Cheirotonia-Schriftrolle besprechen”, sagte Alastair zu allen am Tisch.

Quentin warf ihm ein wissendes halbes Lächeln zu, wandte seine Aufmerksamkeit aber Holly zu. „Sieht so aus, als wären wir als Nächstes dran, meine kleine Kaktusfeige.”

Holly sah aus, als hätte sie eine Packung der Sour-Patch-Kids gegessen, die sie als Kind so geliebt hatte. Ihr Gesicht verzog sich, und ihre Lippen wurden zu einem kleinen O.

Alastair verbarg sein Gesicht hinter seinem Glas, um sein Schmunzeln zu vertuschen. Ja, sie war definitiv eine stachlige Kaktusfeige und die sturste von allen. Um sie mit Quentin zusammenzubringen, würde Alastair alle Tricks aus seinem Arsenal brauchen.

[image: ]


Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Spring Magic zu lesen. Wenn Sie mehr über die Thorne-Hexen lesen möchten, freuen Sie sich auf Buch 5, Rekindled Magic, fortfahren:

Ein Missverständnis. Einem Mann, dem Unrecht getan wurde. Ein gebrochenes Herz. Können sie jemals wieder zueinander finden, wenn ihre Feinde entschlossen sind, sie voneinander fernzuhalten? Klicken Sie hier, um REKINDLED MAGIC zu bestellen.


Bücher von T.M. Cromer


Bücher der Thorne-Hexen-Serie:

SUMMER MAGIC

AUTUMN MAGIC

WINTER MAGIC

SPRING MAGIC

REKINDLED MAGIC

(erscheint im Herbst 2023)

LONG LOST MAGIC

(erscheint im Winter 2023)

Bücher der Sentinels of Magic-Serie:

THE AETHER

(erscheint Anfang 2024)

THE DEATH DEALER

(erscheint im Sommer 2024)


Über den Autor


TM Cromer ist eine preisgekrönte internationale Bestsellerautorin, die es liebt, wild-unterhaltsame Geschichten zu schreiben, die ihre Leser*Innen an den Sessel fesseln und Kapitel um Kapitel verschlingen lassen, um herauszufinden, was in aller Welt als Nächstes passiert. Ihre Spezialität sind toughe Heldinnen und die Männer, die sie anbeten.
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